
        
            
                
            
        

     
 
 
 
 
 
 
Earl Warren
 
Marionetten des Satans
 
Horror-Roman
 
 
 



1
 
Es war finstere Nacht, als Pablo Costa an die Tür des Hauses des alten Ignatio pochte. Er musste ein paar Mal rufen und seinen Namen nennen, ehe ihm aufgetan wurde. Ignatio hatte das Licht im Rücken und warf einen langen, bizarren Schatten.
Es stürmte und regnete.
»Du hast dich in der letzten Zeit sehr rar bei mir gemacht, Neffe«, sagte der alte Mann. »Ich sehe, dass du verstört bist. Was führt dich her?«
»Du musst mir das Geheimnis verraten, Onkel Ignatio«, sagte der schmächtige, junge Mann mit dem dunklen, regennassen Umhang. »Ich will den Schwarzen Jezabel beschwören.«
Es war, als hätte Ignatio Mesillo einen schweren Schlag erhalten. Er bekreuzigte sich mehrmals. Sein Gesicht war eine entsetzte Grimasse.
»Nenn nicht diesen Namen, Neffe. Versündige dich nicht. Der Schwarze Jezabel, der Marionettenteufel, ist ein fürchterlicher Dämon. Wer sich mit ihm einlässt, beschwört das größte Unheil herauf und setzt sein Seelenheil aufs Spiel. Nichts auf dieser Welt kann schlimm genug sein, um die Beschwörung des Schwarzen Jezabel zu rechtfertigen.«
»So, meinst du?« 
Pablo Costa lachte bitter. 
«Ich will dir eine Geschichte erzählen, Onkel Ignatio. Außerdem, das Gerede über den Schwarzen Jezabel ist doch alles nur Geschwätz. Wenn die Sache mit den magischen Marionetten wahr ist und wenn man die Vorsichtsmaßregeln beachtet, dann kann einem auch der Schwarze Jezabel nichts anhaben.«
»Sag nicht immer wieder diesen Namen. Komm herein, Neffe. Erzähl mir deine Geschichte und trink ein Glas Wein, damit du dich beruhigst. Wenn du aus Cadereyta kommst, hast du einen weiten Weg hinter dir. Bei Nacht ist er nicht ungefährlich.«
Pablo Costa winkte ab. An seinem Leben lag ihm nicht mehr viel. Er folgte dem größeren alten Mann in den Wohnraum des kleinen Hauses am Berghang. Es war eigentlich mehr eine Hütte, aus Fertigbausteinen zusammengemauert und weiß gekalkt.
Ignatio Mesillo lebte primitiv ohne fließendes Wasser und elektrisches Licht, wie es auch in den ländlichen Gegenden Mexikos schon längst zum Standard gehörte. Aber der Zweiundsechzigjährige wollte es nicht anders.
Der Regen prasselte an die Fensterläden, und der Wind heulte um das einsame Haus. Es war kurz vor elf Uhr abends. Ignatio Mesillo entzündete die Petroleumlampe im einfach eingerichteten Wohnzimmer.
Ein dunkel gebeizter Schrank, ein Bord an der Wand, zwei Stühle, ein Sessel, ein Tisch und ein handgeknüpfter Wollteppich, mehr gab es nicht in dem Zimmer. Ein paar Fotografien standen im Schrank und auf dem Bord. Sie zeigten Ignatios zwei Frauen, die gestorben waren, seinen Sohn, der weit weg in den Vereinigten Staaten wohnte, und seine Tochter, welche die Geburt ihres zweiten Kindes nicht überlebt hatte.
Die beiden Hochzeitsfotos Ignatios standen da. Auf einem war er ganz jung, auf dem zweiten älter. Auf einem weiteren Foto war er mit einer Marionette in der Hand zu sehen. Auf einem anderen sah man nur eine Marionette. Der alte Ignatio holte eine Weinflasche und zwei Gläser. Er schenkte den roten Wein ein. Pablo leerte das Glas in einem Zug und hielt es Ignatio zum Nachschenken hin.
Seine Augen funkelten. Der Alte schaute ihn forschend an und schenkte nach. Er setzte sich in den rohrgeflochtenen Sessel, nahm seine Pfeife aus der Tasche und fing an, sie zu stopfen.
»Erzähle«, murmelte er.
»Ich habe ein Recht darauf, über die Beschwörung des Schwarzen Jezabel Bescheid zu wissen«, sagte Pablo Costa trotzig. »Deine ganze Kunst des Marionettenspiels hast du mir beigebracht, Onkel. Weshalb soll ich dieses letzte Geheimnis nicht wissen?«
»Überhaupt kein Mensch sollte es wissen«, brummte Ignatio und entzündete mit einem Streichholz die Pfeife. »Auf keinen Fall werde ich es dir sagen, bevor ich nicht über alles Bescheid weiß. Also, Neffe, was ist?«
Pablo Costa seufzte tief.
»Es ist wegen Carmen Gutierrez«, sagte er. »Sie hat mich verlassen. Ich bin nur ... nur ein Puppenspieler. Ein Mann, der auf einer Bühne Marionettenstücke vorführt, ein Träumer, ein Narr. Sie will nichts mehr von mir wissen. Sie hat sich Ramon Ortiz zugewandt, dem reichen Ramon Ortiz, dem die Hazienda und die Kupfermine gehören, der Supermercado und die Bank.«
»Hat sie dir gesagt, dass du ein Träumer wärst, und ein Narr?«, fragte der alte Ignatio.
»Nein, aber sie meinte es. Ich habe es aus ihren Worten genau erkannt. Oh, Ignatio, mein Herz ist gebrochen. Wenn ich Carmen nicht zurückgewinne, will ich nicht leben. Dann werde ich sterben.«
»Du bist verrückt. Du bist ein junger Mann, du wirst ein anderes Mädchen finden.«
»Keine wie Carmen. Hör zu, Onkel Ignatio. Ich bin davon überzeugt, dass Carmen im Moment nur verblendet ist. Ihr Verstand, nicht ihr Herz ist es, der ihr die Entscheidung für Ramon Ortiz diktiert. Sie liebt mich. Wäre ich kein Puppenspieler, würde sie mich heiraten. Sie hat mir ein Ultimatum gestellt: Entweder ich suche mir einen anderen Beruf, oder es ist vorbei mit uns. Ich habe es nicht ernst genommen, aber sie hat sich tatsächlich von mir abgewandt. Durch die Marionetten habe ich sie verloren. Sie müssen mir jetzt auch helfen, sie wiederzugewinnen.« 
Ignatio Mesillo sog an seiner Pfeife.
»Die Marionettenbühne ist eine Welt für sich, Pablo«, sagte er. »Nicht jeder versteht sie. Manche halten das Marionettentheater für dumm und kindisch. Man kann sie nicht vom Gegenteil überzeugen, man muss ihnen ihre Meinung lassen. Wenn Carmen Gutierrez keinen Puppenspieler heiraten will, kannst du sie nicht zwingen. Unsere Kunst entschädigt für vieles, wenn man sie richtig ausübt.«
»Nicht für eine Frau. Carmen würde sich daran gewöhnen, die Frau eines Marionettenspielers zu sein. Mit der Zeit würde es ihr nichts mehr ausmachen. Ihre Eltern haben sie aufgehetzt, der geldgierige Sancho und die eingebildete Serafina. Carmen macht einen großen Fehler, wenn sie Ramon Ortiz heiratet. Sie wird nur unglücklich mit ihm. Und ich werde sterben.«
»Das wirst du nicht. Du liebst Carmen sehr, Pablo. Vielleicht wird dir ein paar Tage sterbenselend sein, du wirst nichts essen und fast nichts trinken. Aber du wirst nicht sterben. Irgendwann ist die Krise vorbei. Dir selber etwas antun würdest du nicht, dazu kenne ich dich gut genug.«
Pablo Costa senkte den Blick. Ignatio Mesillo erkannte daran, dass er recht hatte. Sein Neffe war einundzwanzig Jahre alt, ein reinrassiger Weißer wie Ignatio selbst. Beide waren Mexikaner, und sie lebten seit ihrer Geburt in dem Bundesstaat Nuevo Leon.
In dem Ort Cadereyta, einige Kilometer von Monterrey entfernt im Monterrey-Tal. Pablo, der von Ignatio ausgebildet worden war, hatte eine gute Schulbildung, die Mittlere Reife, und er hatte auf Wunsch seines vor zwei Jahren verstorbenen Vaters eine Banklehre abgeschlossen.
Seine große Liebe aber gehörte dem Marionettentheater. Nach dem Tod seines Vaters hatte er sich ihm völlig zugewandt. Zuvor schon hatte er mehr Interesse an dem Puppenspiel gezeigt als an Schule und Lehre.
Jetzt war Pablo bei einem Marionettentheater in Monterrey fest angestellt, und an Sonn- und Feiertagen pflegte er in Cadereyta manchmal mit zwei Freunden Marionettenvorführungen in eigener Regie zu geben. Sein Traum war es immer gewesen, ein eigenes Marionettentheater zu besitzen und den Menschen Freude zu bringen.
Das Marionettentheater, bei dem Pablo arbeitete, führte dreimal in der Woche nachmittags ein Stück im Regionalprogramm des Fernsehsenders von Monterrey auf. Pablo war schon wiederholt positiv aufgefallen.
Er schrieb auch selbst Stücke und hatte eigene Ideen. Aber jetzt war er durch die Geschichte mit Carmen völlig aus der Bahn geworfen.
»Lass es, Pablo«, sagte Ignatio. »Vergiss die Sache mit der Beschwörung. Es ist ein Wahnsinn.«
Hart setzte Pablo sein Glas ab und stand auf. Er war mittelgroß und eher schmächtig, ein netter, introvertiert wirkender junger Mann. Ignatio Mesillo wusste aber, dass dieses eher unbedeutende Äußere trog.
Pablo war ein stilles, tiefes Wasser, zu starken Emotionen fähig, in der Liebe wie im Hass, und er hatte einen starken Willen. Wenn man diesen jungen Mann zu sehr reizte, brachte er Dinge fertig, die ihm keiner zutraute.
»Ich werde mich nicht töten, Onkel Ignatio«, sagte Pablo, »und vielleicht werde ich auch nicht an meinem Liebeskummer sterben, obwohl ich es mir mit meinem gebrochenen Herzen im Moment nicht anders vorstellen kann. Aber wir sind geschiedene Leute, wenn du mir nicht die Möglichkeit gibst, meine geliebte Carmen zurückzugewinnen. Dann habe ich keinen Onkel mehr. Ich werde mein Lebtag kein Wort mehr mit dir sprechen, du wirst Luft für mich sein. Überlege es dir, und entscheide dich, ob du mir helfen willst oder nicht. Hier und jetzt.«
Ignatio erschrak. Er wusste, dass Pablo es ernst meinte. Der Junge würde wortwörtlich tun, was er sagte, der Alte kannte seinen Starrkopf. Er dachte an das, was Pablo von ihm verlangte. Er sollte ihn in das letzte und furchtbare Geheimnis der Marionettenspielerkunst einweihen.
Nur wenige wussten davon. War es wirklich so gefährlich, den Schwarzen Jezabel zu beschwören? Ignatio kannte keinen, der es versucht hätte. Es gab nur dunkle, schreckliche Gerüchte von schlimmen Ereignissen in vergangenen Zeiten.
»Ich kenne die Geschichten darüber, was denen widerfuhr, die den Marionettenteufel anriefen«, sagte Pablo, als hätte er die Gedanken des alten Mannes gelesen. »Aber das sind nur Ammenmärchen. Wenn an der Sache etwas dran ist und wenn man sich in Acht nimmt und die Macht nicht missbraucht, kann auch der Schwarze Jezabel nicht viel ausrichten.«
Ignatio rauchte. Er schwieg fast fünf Minuten.
»Ist es dein letztes Wort, dass du für immer mit mir brechen willst, wenn ich dir das Geheimnis nicht verrate, Pablo? Mit mir, deinem Onkel, der dich in die Kunst des Puppenspiels eingeweiht und dich alle Kniffe gelehrt hat?«
»Ja, Ignatio.«
»Also gut, dann werde ich dir sagen, wie du die Beschwörung vornehmen und die magischen Puppen anfertigen sollst. Aber ich warne dich. Der Schwarze Jezabel ist ein Teufel, und der Teufel betrügt immer, wenn man einen Pakt mit ihm schließt.«
»Es gibt auch Geschichten, bei denen der Teufel übertölpelt wurde. Ich glaube, du redest dir da etwas ein und übertreibst die Gefahr gewaltig, Onkel Ignatio.«
»Die Jugend weiß immer alles besser. Verfluche mich nicht, wenn du schlimme Folgen zu tragen hast, Pablo. Ich überlege, ob es nicht doch besser wäre, dir nichts zu sagen und deine Feindschaft und Ablehnung in Kauf zu nehmen.«
»Gerade hast du mir versprochen, dass du mir helfen willst, Onkel. Rede jetzt! Ich werde vorsichtig sein, und es wird nichts passieren.«
»Nun gut. Höre mir genau zu, Pablo.«
 
 
 
Cadereyta war ein Ort von rund viertausend Einwohnern im Monterrey-Tal. Der Boden war fruchtbar, und er wurde landwirtschaftlich genutzt. Von der Landwirtschaft abgesehen, gab es in Cadereyta nur ein paar kleinere Handwerksbetriebe, die Kupfermine und eine Fabrik, die Maschinenteile herstellte. 
Sie war nicht groß. Die Mehrzahl der männlichen Einwohner fuhr morgens mit dem Bus in die Landeshauptstadt Monterrey zur Arbeit und kam abends wieder.
Pablo Costa suchte drei Tage nach seiner Unterredung mit Ignatio Mesillo Carmen Gutierrez auf. Er wollte einen letzten Versuch machen, sie umzustimmen. Ganz wohl war ihm nicht bei dem Gedanken, den Schwarzen Jezabel zu beschwören.
Aber wenn er bei Carmen anders nichts erreichen konnte, würde er es tun. Der Puppenspieler stellte seinen Motorroller vor dem Textilgeschäft der Gutierrez' ab. Zwei Kinder, kleine Jungen, die auf der Straße spielten, kamen angerannt.
»El Munecadero! El Munecadero!«, schrien sie. »Spielst du am Sonntag wieder?« 
El Munecadero hieß Puppenmann, Marionettenspieler. Pablo beugte sich zu den Kindern hinab und strich ihnen über die schwarzen, struppigen Haarschöpfe. Der eine Junge war ein kleiner Indio, der andere ein Mestize.
»Diesen Sonntag nicht, aber den nächsten.«
»Was spielst du denn?«
»Die Geschichte von einem armen Mann, der eine Prinzessin liebt und viele Abenteuer bestehen muss. Ihr werdet dann sehen, ob er sie bekommt öder nicht.«
»Schön, El Munecadero.«
Pablo nickte den Jungen noch einmal zu und ging in den Laden. Die Kinder mochten ihn. Pablo hatte an der Puppenspielerei nie etwas Ehrenrühriges gefunden, und er hielt es auch nicht für unmännlich, als Marionettenspieler sein Geld zu verdienen. Es war ein Broterwerb wie jeder andere und eine alte und schwierige Kunst.
Begabung und Hingabe gehörten dazu. Das Publikum merkte, ob ein Marionettenspieler mit dem Herzen bei der Sache war und sein Bestes gab oder ob er mechanisch und ohne Interesse spielte. Davon war Pablo überzeugt.
Er liebte seinen Beruf und fand ihn schön, denn er konnte die Menschen unterhalten, ihnen Freude bereiten oder sie nachdenklich stimmen. Er hatte sogar schon Leute zum Weinen gebracht mit seinem Spiel, worauf er sehr stolz war.
Andere dachten anders über das Marionettenspiel. Das merkte Pablo, als er in den Laden trat. Der dicke Sancho bediente zwei wählerische Kundinnen. Serafina saß an der Kasse. Sanchos Frau und Carmens Mutter war schön, aber man sah ihren Gesichtszügen den Hochmut und den dünkelhaften Stolz an.
»Sieh mal, wer da ist«, sagte sie zu ihrem Mann.
»Der Hanswurst vom Marionettentheater«, sagte der dicke Sancho. »Der Tändler, der hart arbeitenden Leuten mit seinem Unsinn die Zeit stiehlt. Na, Pablo Costa, was führt dich denn noch hierher zu uns?«
Der Zorn loderte in Pablo Costa auf wie eine heiße Flamme. Aber er beherrschte sich und verzog keine Miene.
»Ich will mit Carmen reden«, sagte er. »Nur eine kurze Aussprache.«
»Da gibt es nichts mehr zu bereden«, sagte Serafina schrill. »Geh zurück zu deinen Spielpuppen, mit denen kannst du reden.«
»Ja, scher dich aus dem Laden, Costa«, sagte Sancho barsch. »Wir wollen mit dir nichts mehr zu tun haben. Du hast uns lange genug zum Gespött gemacht, weil du unserer Carmen den Kopf verdreht hattest, dem dummen, unerfahrenen Ding. Nun, zum Glück ist sie noch rechtzeitig zur Besinnung gekommen. Ramon Ortiz hat ihr schon einen Verlobungsring gekauft.«
Sancho sagte das voller Behagen. Die beiden Kundinnen, ältere Frauen aus Cadereyta, musterten Pablo. In ihren Augen funkelte die Sensationsgier und die Schadenfreude, dass sie seine Niederlage miterleben durften.
»Ich will mit Carmen reden«, beharrte Pablo. »Ich gehe nicht fort, bevor ich nicht mit ihr gesprochen habe.«
»Was, du willst auch noch frech werden, du Marionettenkasper? Hinaus mit dir, aber auf der Stelle, sonst werfe ich dich eigenhändig vor die Tür!«
»Vater, beruhige dich!«, sagte da eine Mädchenstimme. »Ich will mit Pablo reden, das bin ich ihm schuldig. Sei nicht immer gleich so ausfallend, wenn etwas nicht nach deinem Kopf geht.«
Carmen war durch die Tür im Hintergrund in den kleinen Laden getreten. Sie hatte Pablos Motorroller gehört. Einen Moment sah es aus, als wolle der dicke Sancho auch gegen seine Tochter ein Donnerwetter loslassen. Aber ein herrischer Blick seiner Frau brachte ihn zum Schweigen.
»Meinetwegen«, brummte er. »Wenn du unbedingt mit ihm sprechen willst... Aber bleib nicht so lange, es gibt noch eine Menge zu tun im Laden. Wir müssen Inventur machen und notieren, was nachbestellt werden muss.«
»Ja, Vater.«
Carmen ging mit Pablo hinaus. Die Ladenglocke bimmelte. Es war später Nachmittag; die Sonne stand schon tief. Pablo und Carmen bummelten die Hauptstraße von Cadereyta entlang. Carmen hatte eine schlanke, biegsame Figur mit Kurven an den richtigen Stellen, schwarzes Haar, dunkle, feurige Augen und weiße Zähne. Ihre Lippen leuchteten rot.
Sie war das schönste Mädchen in Cadereyta, ein herrliches Geschöpf, das Pablo anbetete. Die Kehle wurde ihm trocken, wenn er Carmen ansah. Ihre Liebe war ein Traum gewesen, die Nächte der Leidenschaft, ihr schöner Körper...
Pablo glaubte sterben zu müssen, wenn er Carmen nicht bekam. Sie sollte seine Frau werden, um jeden Preis.
Carmen trug einen leichten, buntbedruckten Rock, eine helle Bluse und hohe Pumps. Mit den hohen Absätzen war sie so groß wie Pablo.
»Was hast du mir zu sagen?«, fragte sie.
«Hast du... hast du es dir nicht noch einmal überlegt? Carmen, du bedeutest mir soviel. Unsere Liebe und alles...«
Pablo brach ab. Seine Leidenschaft und seine Verzweiflung ließen sich nicht in Worte fassen. Er schaute zu den fernen Bergen, die das Monterrey-Tal umrahmten. Sie gehörten zur Sierra de Flores und waren ein Teil der Sierra Madre Occidental.
Hochragende, nackte Felsenberge. Nur an ihren unteren Hängen wuchs ein wenig Grün.
»Was gibt es noch zu überlegen?«, fragte Carmen spröde. »Du willst deinen Beruf nicht aufgeben, und ich will nicht die Frau eines Puppenspielers werden. Du bist intelligent, Pablo, warum machst du nichts Vernünftiges? Du könntest überall Karriere machen.«
»Wer sagt denn, dass das Marionettenspiel nichts Vernünftiges ist? Es ist eine Kunst, ich kann meine Phantasie bei dem Spiel schweifen lassen und meine Seele hineinlegen. Ich liebe meinen Beruf.« 
»Pah, Beruf! Dieses alberne Herumgekaspere ist etwas für Kinder und Kindsköpfe. Nein, die Frau eines Puppenspielers werde ich nicht. Du kennst meine Einstellung, wir haben oft genug miteinander geredet. Wenn du deine Meinung nicht geändert hast, brauchen wir uns nicht weiter zu unterhalten.«
Es hatte keinen Zweck. Pablo konnte sich vorstellen, wie der dicke Sancho und Serafina gebohrt und gestichelt hatten. Sie waren tief vorgedrungen, sie hatten das Denken der achtzehnjährigen Carmen vergiftet. So sah es Pablo.
Carmen war jung und noch zu leicht zu beeinflussen, als dass Pablo eine Chance gehabt hätte. Die Wut stieg in ihm auf, schnürte seine Brust wie mit einem eisernen Ring zusammen.
»Sag mir nichts über meine Puppenspielerei!«, rief er und blieb stehen. Er sah Carmen in die Augen. »Wegen seines Geldes hast du dich Ramon Ortiz zugewandt. Du hast dich an ihn verkauft wie eine Hure.«
Klatsch. Die Ohrfeige brannte auf Pablos Wange. Carmen drehte sich um und ging davon. Einen Moment wollte Pablo ihr nachlaufen. Aber dann überlegte er sich, dass es keinen Zweck hatte. Sein Puppenspiel würde und konnte er nicht lassen. Für ihn war es die Erfüllung seines Lebens, ein Marionettenspieler zu sein.
Es gab nur noch ein Mittel, Carmen zurückzugewinnen. Pablo Costa wollte den Schwarzen Jezabel beschwören und die magischen Marionetten anfertigen. Die Menschen, die er beeinflussen wollte, würden ihm gehorchen wie die magischen Marionetten, die er dirigieren konnte, wie es ihm beliebte.
 
 
 
»Jezabel! Ich rufe dich, Schwarzer Jezabel! Ein Jünger deiner Kunst bedarf deiner Hilfe, Marionettenteufel!«
Pablo stand um Mitternacht am Kreuzweg bei der alten Kapelle aus der Spanierzeit, nordwestlich von Cadereyta in den Bergen. In der Nähe gab es eine alte, stillgelegte Silbermine. Blutgierige Yaquis hatten dort um 1800 ein Massaker unter den Minenarbeitern verübt.
Das Feuer aus dem Holz einer Friedhofseiche brannte, der magische Kreis war um das Feuer gezogen. Pablo hatte den Kreisbogen mit Hahnenblut abgesprengt. Mit dem Blut eines schwarzen Hahnes, dem er den Kopf nach Westen gedreht hatte.
Bei dem Feuer lagen ein Spiegel und ein halbes Dutzend noch unfertiger Marionettenpuppen. Man konnte nicht erkennen, ob sie Männer oder Frauen darstellen sollten.
Pablo ließ seine Mistelgerte um den Kopf kreisen, dass es zischte. Er zeigte mit der Gerte in alle vier Himmelsrichtungen.
Dabei murmelte er: »Wo immer du auch bist, Schwarzer Jezabel, in Osten, Westen, Norden oder Süden, ob über der Erde oder unter der Erde, in den Bereichen des Tages oder der Nacht, ich befehle dir, komm herbei!«
Ein Brausen und Dröhnen erhob sich in der Luft. Stimmen raunten und wisperten, ohne dass man etwas verstehen konnte, und ein unheimliches Gelächter ertönte. Eine Rauchwolke zog sich aus dem Nichts zusammen, knapp über dem Boden, wurde immer schwärzer und dichter.
Die Rauchwolke verfärbte sich, leuchtete. Sie leuchtete schließlich derart grell, dass Pablo die Augen schließen musste. Als er sie wieder öffnete, hörte er ein Kichern und Glucksen, Musik und das Murmeln von Stimmen.
Er riss die Augen auf vor Staunen. Am Rande des Bannkreises hatte sich ein kleiner Dämon mit seinem Hofstaat breitgemacht. Es waren alles Marionetten, putzige und zierliche Gestalten, aber ohne Fäden.
Pablo sah um den Thron gruppiert nach der Art des Rokoko gekleidete Puppen, sah Diener mit Tabletts, eine Musikkapelle im Hintergrund. Ein paar martialisch aussehende Offiziere waren dabei, ein Teufel, ein Krokodil, ein Mann mit einem Katzenkopf und andere Phantasiefiguren.
Die seltsamen Marionetten wirkten aber eher drollig als schrecklich. Auf dem Thron saß eine kleine, affenartige Gestalt, schwarz behaart. Das winzige Gesicht war eine Fratze, die aber in ihrer Miniaturgröße niemanden erschrecken konnte. Der Schwarze auf dem Thron hielt ein kleines Zepter in der einen Hand, ein Marionettenführungskreuz in der anderen.
Die Fäden an den vier Querhölzern bewegten sich, als hätten sie ein eigenes Leben.
Mit schnellen, grotesken Bewegungen legte der Kleine auf dem Thron Zepter und Führungskreuz weg und klatschte in die Hände. Die Musik und das Gerede verstummten. Die Marionetten standen ruhig da und wandten ihre Gesichter Pablo Costa zu.
»Ich bin der Schwarze Jezabel!«, rief der affenartige Kleine auf dem goldenen Thron. »Du hast mich gerufen. Was willst du, mein Freund?«
Längst war das Rauschen und Dröhnen in der Luft verstummt.
Pablo war erstaunt. Er hatte einen unheimlichen Dämon erwartet, von dem ihm große Gefahr drohte. Er war auf eine schreckliche Erscheinung gefasst gewesen, die wütete und drohte. Der putzige kleine Kerl mit seiner Marionettenschar irritierte ihn.
»Ich ... ich will magische Puppen herstellen«, sagte Pablo. »Es geht um ein Mädchen, das ich liebe und das mich verlassen hat. Ich will sie zurückgewinnen.«
»Wenn es weiter nichts ist«, antworte da der Schwarze Jezabel. »Ich kenne dich gut, Pablo Costa. Du bist ein sehr begabter Marionettenspieler, ein Künstler deines Fachs. Du wirst es noch weit bringen.«
Pablo verneigte sich ein wenig.
»Danke für das Kompliment, Marionettenteufel. Ich weiß es zu schätzen, denn einen größeren Fachmann als dich gibt es bestimmt nicht. Du willst dem Spiegel und den Puppen also deine Kraft verleihen, damit ich die magischen Marionetten herstellen kann?«
»Nichts lieber als das. Einem Puppenspieler helfe ich immer, und natürlich erst recht einem so begabten, wie du einer bist. Es wundert mich überhaupt, dass ich in der letzten Zeit so wenig angerufen werde. Früher hatte ich viel mehr mit den Menschen zu tun. Jetzt müssen mir meine Puppen genügen.«
»Man hat mich vor dir gewarnt, Schwarzer Jezabel«, sagte Pablo misstrauisch. »Du sollst lügen und betrügen und furchtbares Unheil bringen, wenn man dich nicht genau kontrolliert.«
»Ich? Da sieht man wieder einmal, wie man verleumdet wird. Ich, der Marionettenteufel, bin der harmloseste Teufel überhaupt. Einem Puppenspieler würde ich niemals etwas Böses antun, das brächte ich überhaupt nicht fertig. Sag, Pablo, sehe ich denn so böse und gefährlich aus?«
Das konnte Pablo allerdings nicht sagen.
»Nun ja«, meinte er zögernd, »der Schein kann trügen. Also, ich gebe dir jetzt die Puppen und den Spiegel, Jezabel. Du lässt deine dämonische Kraft auf sie überfließen. Ich weiß Bescheid, wie ich die Sache weiter handhaben muss.«
Pablo Costa legte die sechs Puppen und den Handspiegel außerhalb des magischen Kreises nieder. Sein Onkel Ignatio hatte ihn sehr vor dem Schwarzen Jezabel gewarnt. Der magische Kreis schützte Pablo.
Er glaubte aber kaum noch, dass er diesen Schutz brauchte. Sein Onkel sei ein alter Spintisierer, so dachte Pablo, der aus einer harmlosen Mücke einen Elefanten gemacht hatte. Er selbst, Pablo, hatte recht gehabt, was den Schwarzen Jezabel anging.
Sonderlich gefährlich konnte der puppenartige schwarze Kerl unmöglich sein.
Der Schwarze Jezabel und sein Hofstaat näherten sich nun den Puppen und dem Spiegel. Die Musik setzte wieder ein, und die drolligen Marionetten umtanzten die Gegenstände. Der Schwarze Jezabel beschrieb mit Zepter und Führungskreuz Zeichen in der Luft über Puppen und Spiegel.
Ob er etwas murmelte oder sagte, konnte Pablo nicht hören. Das grüne Krokodil bewegte den Kopf hin und her und klapperte ein paar Mal mit den Kiefern. Es wedelte mit dem Schwanz, was urkomisch aussah. Der Teufel blies Rauchwolken aus Mund, Nase und Ohren, und die Männer und Frauen mit den Tierköpfen tanzten einen grotesken Reigen.
Zuletzt rannte der Schwarze Jezabel ein paar Mal mit lautem Geheule um die Holzpuppen und den Spiegel herum. Er ruderte mit den Armen. Pablo hielt sich den Bauch vor Lachen über den Schwarzen Jezabel und seine merkwürdige Gesellschaft.
Seine Angst vor dem Marionettenteufel war verflogen. Er blieb aber trotzdem im Kreis, denn ein Funke Misstrauen war immer noch wach. Der Schwarze Jezabel wandte sich nun ihm zu.
»Pablo, ein guter Freund, du hast jetzt, was du wolltest. Als Zeichen meiner Freundschaft und Zuneigung lasse ich dir meinen Diener Belphegor da. Du hast nur die Mindestzahl von Figuren genommen, also sechs, und kannst nicht mehr Menschen beeinflussen. Wenn das zuwenig ist, falls dir Gefahr droht oder sonst etwas, kannst du Belphegor ins Leben rufen, indem du seine Marionette bedienst. Dann wird er in großer Teufelsgestalt das tun, was du verlangst, und dir alle Schwierigkeiten aus dem Weg räumen.«
»Ich brauche deinen Belphegor nicht!«, wollte Pablo rufen.
Aber schon hatte sich der Schwarze Jezabel vor ihm verbeugt und sein Zepter geschwungen. Seine ganze tolle, ausgelassene Marionettenschar wurde diffus, ihre Konturen verzerrten sich. Schwarzer Rauch stieg auf und Vernebelte die Sicht.
Wieder ertönte das Brausen und Dröhnen, hörte Pablo die merkwürdigen Stimmen. Als sich die Rauchwolke verflüchtigte, waren der Schwarze Jezabel und die Marionetten verschwunden. Nur eine lag bei den sechs Marionetten, die Pablo mitgebracht hatte. Es war die Teufelsfigur, reglos jetzt, ein Stück geschnitztes Holz mit ein paar Gelenken und Scharnieren nur.
Die Fäden lagen schlaff am Boden.
Pablo schüttelte den, Kopf, denn so etwas hatte er ganz und gar nicht erwartet. Er war auf Spuk und höllisches Grauen gefasst gewesen und hatte statt dessen einen Marionettenspektakel erlebt.
Er verließ den magischen Kreis, wobei er die Mistelrute in der Hand hielt. Mit einer Mistelrute konnte man einen Dämon schmerzhaft schlagen. Es war für Pablo eine Waffe, wie der Stab und die Peitsche eines Dompteurs.
Pablo hatte aber gar nicht den Eindruck, dass er es mit gefährlichen und bestialischen Wesen zu tun gehabt hätte. Er ging zu seinem Motorroller, der in der Nähe an einen Felsblock gelehnt stand, und holte die Tasche.
In diese packte er die sieben Marionetten und den Spiegel. Die Teufelsfigur faszinierte ihn, er wollte sie studieren, denn sie war sehr kunstvoll hergestellt. Es war eine sternhelle Nacht, Pablo konnte auch außerhalb des Feuerscheins sehr gut sehen.
Hier in den Bergen gab es lange, dunkle Schatten. Ein Vogel schrie in der Nacht, sonst war kein Laut mehr zu hören. Ein kühler Wind wehte. Pablo trat das Feuer auseinander, ging zu seinem Motorroller und schnallte die Tasche auf dem Gepäckträger fest.
Dann fuhr er davon, über die schlechte Straße bergab dem Ort Cadereyta entgegen. Widerstrebende Empfindungen erfüllten ihn. Hatten die Marionetten jetzt magische, dämonische Kräfte oder nicht? Konnte er mit ihrer Hilfe Menschen dirigieren?
Er wusste es nicht, aber es würde sich schon bald herausstellen.
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Am Freitag und am Samstag traf Pablo die letzten Vorbereitungen. Er bemalte drei von den Marionetten, zog ihnen Kleider an und klebte ihnen Haare auf die Köpfe. Die Marionetten sollten Carmen Gutierrez und ihre Eltern darstellen. Carmen wollte Pablo zur Frau gewinnen, und mit ihren Eltern mochte er auch nicht immer in Feindschaft leben. Außerdem mochte er Carmen nicht zumuten, dass sie Schwierigkeiten mit ihren Eltern bekam, wenn sie sich wieder ihm zuwendete.
Pablo war zartfühlend und wollte das Gute.
Die Marionetten waren zum Schluss kleine Kunstwerke. Man konnte deutlich erkennen, wen sie darstellen sollten. Die schöne, feurige Carmen, den dicken Sancho und die hoffärtige Serafina.
Pablo befestigte die Puppen an den Spiel- und Hängefäden der Führungskreuze. Er bereitete sein eigenes kleines Marionettentheater, mit dem er manchmal in Cadereyta Vorstellungen zu geben pflegte, in seinem Haus für die Aufführung vor.
Für die wichtigste Aufführung, die es für ihn geben konnte.
Belphegor, der Teufel, und auch die drei anderen, noch rohen Marionetten, die Pablo nicht brauchte, lagen in Schatullen im Marionettenkasten. Mit ihnen hatte Pablo nichts vor.
Seinen Onkel Ignatio hatte Pablo seit jener Unterredung vor vier Tagen nicht gesehen. Wenn alles vorbei war, wollte er ihn aufsuchen und ihm sagen, auf welche Ammenmärchen er hereingefallen war, indem er den Schwarzen Jezabel für einen gefährlichen, bösen Dämon hielt
Ein kleiner Kobold war er, eine Puppe mehr nicht.
Pablo musste jetzt noch grinsen, wenn er an den Schwarzen Jezabel und seine Schar dachte. Der Puppenspieler lebte in einem kleinen Haus an der Autostraße nach Monterrey. Seine Eltern waren gestorben, und seit seine beiden Brüder nach Mexico City gegangen waren und seine Schwester nach El Paso geheiratet hatte, wohnte er hier allein.
Seine Geschwister hatte es nicht in dem Bergort gehalten.
Am Samstagnachmittag wollte Pablo das Entscheidende tun, um die magische Verbindung zwischen den lebenden Personen und seinen Puppen herzustellen. Dazu musste er das Spiegelbild von Carmen und ihren Eltern einfangen. Mit dem Spiegel, der wie die Puppen vom Schwarzen Jezabel mit übernatürlichen Kräften ausgestattet worden war.
Zumindest hoffte Pablo, dass es sich so verhielt.
Er nahm den Handspiegel mit dem Griff und zog los. Im Garten des Nachbarhauses sah er Dolores Diaz, die achtzehnjährige Tochter seines Nachbarn. Es war ein heißer Junitag. Pablo trug keine Jacke und hatte den Spiegel in der Gesäßtasche seiner Jeans stecken, mit dem Griff nach unten.
Dolores grüßte ihn freundlich, sie strahlte ihn an und kam an den Zaun. Hyazinthen und Klivien blühten im Nachbargarten, und ein paar kleine Pinien wuchsen dort.
Dolores war nicht dick, eher ein wenig mollig, und sie hatte ein rundes, freundliches Gesicht. Sie war nicht hübsch und auch nicht ausgesprochen hässlich. Ein mittelmäßig aussehendes Mädchen eben, das mit einer strahlenden Schönheit wie Carmen Gutierrez nicht konkurrieren konnte.
Dolores liebte Pablo genauso heiß und hoffnungslos, wie dieser Carmen Gutierrez. Er wusste es aber nicht. Es war ihm aufgefallen, dass er bei Dolores Chancen hatte, aber das ganze Ausmaß ihrer Leidenschaft hatte er nicht erkannt.
Sie mochte das Marionettentheater sehr und hätte für Pablo und seinen Beruf jedes Verständnis aufgebracht. Aber er interessierte sich überhaupt nicht für sie.
»Du hast gestern im Fernsehen beim Marionettentheater nicht mitgespielt, Pablo«, sagte sie. »Man hat es gemerkt. Warum hast du nicht gespielt? Bist du krank?«
Pablo hatte sich tatsächlich beim Puppentheater Monterrey krankgemeldet. Seinen beiden Freunden aus Monterrey, mit denen er sonst öfter zusammensteckte, hatte er Bescheid gesagt, sie sollten ihn in Ruhe lassen. Sie wussten von seiner unglücklichen Affäre mit Carmen Gutierrez und suchten ihn nicht auf.
»Woran hast du gemerkt, dass ich beim Puppentheater nicht mitgespielt habe?«, fragte Pablo, ohne Dolores' letzte Frage zu beantworten.
»Es fiel eben auf. Du hast ein besonderes Talent. Der Mann, der für dich einsprang, hat Routine und beherrscht sein Handwerk. Aber er kann die Puppen nicht zum Leben bringen. Es wirkt immer alles hölzern und steif.«
Normalerweise hätte sich Pablo sehr über dieses Kompliment gefreut. Heute sagte er nur: »So, so«, und schickte sich zum Weitergehen an.
»Hast du Kummer? Du siehst blass aus?«, fragte Dolores.
 Pablo schüttelte den Kopf.
»Nein, aber ich habe es eilig. Wir können uns später gelegentlich unterhalten.«
»Ich will dich nicht aufhalten.«
Pablo merkte, dass er Dolores ein wenig gekränkt hatte. Darauf konnte er jetzt keine Rücksicht nehmen, er hatte andere Dinge im Kopf, Er tippte grüßend an die Krempe seines hellen Strohhuts und ging weg.
Pablo trug einen Hut, damit die Sonne ihm nicht auf den Kopf brannte. In dieser Höhenlage über zweitausend Meter hatte die Sonneneinstrahlung eine starke Intensität. Zwar wehte an den meisten Tagen ein leichter Windhauch, und man spürte die sengende Sonne nicht so.
Aber wenn man es nicht gewohnt war, konnte man sich schnell einen Sonnenbrand oder Sonnenstich holen. In der grellen Sonne waren auch Einheimische gefährdet. Hier herrschte ein tropisches Klima, und im Juni fiel das Thermometer nur nachts unter dreißig Grad.
Dann allerdings konnte es empfindlich kühl werden.
Pablo wollte zu Fuß zum Textilladen der Gutierrez' gehen. Ein Molkereilastwagen fuhr an ihm vorbei, als er auf dem Weg war. Der Puppenspieler tastete nach dem Handspiegel in seiner Gesäßtasche. Er war noch da.
Pablo erreichte nun den Laden der Gutierrez'. Er ging weiter und, bog in eine Seitenstraße auf der gegenüberliegenden Straßenseite ein. An der Bushaltestelle in der Nähe warteten Leute. Pablo wusste, dass Carmen jeden Samstagnachmittag nach Geschäftsschluss mit ihrem Schäferhund spazieren ging.
Jetzt war es kurz vor drei Uhr. Sie musste bald kommen. Um drei kam zunächst der Omnibus. Ein paar Leute stiegen aus, die andern an der Haltestelle stiegen alle ein.
Der Bus fuhr an, und jetzt sah Pablo Carmen, die inzwischen aus dem Haus getreten war. Sie war nicht allein, Ramon Ortiz begleitete sie. Pablo spürte einen Stich der Eifersucht im Herzen.
Er ermahnte sich, still zu sein, denn bald würde sie wieder ihm gehören. Wenn der Zauber des Schwarzen Jezabel nicht versagte...
Pablo wartete, bis Ramon und Carmen die Seitenstraße fast erreicht hatten. Dann trat er hervor. Ramon Ortiz trug einen hellen Sommeranzug und ein rotes Hemd. Er war ein großer, breitschultriger Mann mit einer Hakennase und einem schwarzen Schnurrbart.
Seine Haut war olivfarben, sein Haar dicht und schwarz. Schön war er nicht, aber ein stattlicher, gutaussehender, imposanter Mann. Um so mehr, als er steinreich war.
Von seinen Eltern hatte Ramon, jetzt neunundzwanzig Jahre alt, eine Kupfermine und eine Hazienda geerbt. Sein Vater war im Alter von fünfzig Jahren einem Herzschlag erlegen. Seine Mutter verbrachte ihre Zeit mit allerlei Kuren und ließ sich nur selten in Cadereyta sehen.
Um die Geschäfte kümmerte sich Ramon, mit Erfolg. Er hatte die Bank übernommen und einen Supermarkt aufgemacht, der sich rentierte.
Ramon hatte ein Faible für Ringe. Er trug gleich fünf davon, schwere, protzige Dinger. An seinem Handgelenk funkelte eine teure Armbanduhr, ein Chronometer, der mehr kostete, als die Landarbeiter auf Ramon Ortiz' Hazienda im Vierteljahr verdienten.
Carmen erschrak, als sie Pablo sah. Sie hatte ein schlechtes Gewissen. Der Schäferhund Lobo wedelte mit dem Schweif und winselte freudig, denn er mochte den Puppenspieler.
Ramon nahm Carmens Hand und presste sie kurz.
»Was willst du?«, fuhr er Pablo an, »Hast du vor, Carmen mit deinem Geschwätz anzuöden? Sie hat genug von dir, also pack dich und trag es wie ein Mann. Versuche nur nicht, ihr weiter nachzustellen, sonst bekommst du es mit mir zu tun.«
»Ich will Carmen nur etwas zeigen«, wagte Pablo, ohne Ramon sonderlich zu beachten. »Hier, was siehst du da?«
Er zog den Handspiegel aus der Tasche und hielt ihn Carmen vors Gesicht. Überrascht starrte sie hinein.
»Was siehst du da?«, fragte Pablo.
Ramon runzelte die Stirn und steckte die Hände in die Gesäßtaschen seiner hellen Hose.
»Mich«, antwortete Carmen. »Was soll das?«
»Kannst du deinem Spiegelbild in die Augen sehen, wenn du mich verlässt und dich Ramon Ortiz zuwendest?«, fragte Pablo. »Bringst du es wirklich fertig, so treulos und grausam zu sein?«
Carmen war für einen Moment verstört und sagte nichts. Ramon schlug Pablo gegen die Hand. Aber der Puppenspieler ließ den Spiegel nicht fallen. Zuviel hing davon ab.
»Was soll der Quatsch?«, fragte Ramon. »Hau ab, sonst trete ich dir in den Hintern, Puppenspieler!«
Er trat auf Pablo zu. Da sprang der Schäferhund vor, der schon bei dem Schlag zu knurren angefangen hatte. Carmen musste ihn an der Leine zurückkreißen, sonst wäre er Ramon an die Kehle gegangen. Der große Mann mit dem weißen Anzug stand da wie ein Stock.
Pablo hatte erreicht, was er wollte. Er trat zurück.
»Lebewohl, Carmencita. Vielleicht sehen wir uns noch einmal wieder.« Er wandte sich an den Hund. »Deine Herrin hat die Fronten gewechselt, Lobo. Du musst jetzt mich anknurren und beißen, nicht Ramon Ortiz.«
Er ging davon.
»Lass dich bloß nicht mehr in Carmens Nähe sehen!«, rief Ramon ihm nach. »Sonst wird es dir bitter leid tun.«
Pablo ging weiter. Ein Spiegelbild, einen Teil vom Ich des Mädchens, hatte er in dem magischen Spiegel eingefangen. Jetzt musste er noch die Spiegelbilder von Sancho und Serafina Gutierrez holen.
Das war nicht schwer. Er bog um zwei Ecken, kehrte auf die Hauptstraße zurück und war in wenigen Minuten wieder beim Geschäft der Gutierrez'. Carmen und Ramon waren längst weitergegangen und nicht mehr zu sehen.
Pablo ging durch den Hof und zur Hintertür des Ladens. Er klingelte und klopfte, bis Serafina die Tür aufmachte.
»Wer ist denn das?« Sie sah Pablo. »Was willst denn du hier, du Strolch?« 
Er hielt ihr den Spiegel vor. Im ersten Moment erschrak die Frau, als er ihr etwas vor das Gesicht hielt. Für einen Moment, der ausreichend war, sah sie in den Spiegel. Dann schrie sie los. 
»Sancho! Sancho! Der Puppenspieler ist da. Der Halunke stellt immer noch Carmen nach. Wo steckst du denn, Sancho? Nie bist du da, wenn man dich braucht.«
Der dicke Sancho hatte Siesta gehalten. Jetzt kam er. Mit einer Hand hielt er die offene Hose, mit der anderen eine Pistole. In Nuevo Leon und in den Sierras kamen manchmal Raubüberfälle vor. Es gab noch Banditen und Leute, die von der Waffe in der Hand lebten.
Deshalb hatte Sancho sich die Pistole besorgt, um sein Geschäft, Frau und Tochter und die eigene dicke Person zu beschützen. Er schnaufte, rollte mit den Augen und fuchtelte mit der Pistole.
»Du... du Taugenichts, du Marionettenschelm und Tagedieb, scher dich sofort von meinem Hof, sonst passiert ein Unglück! Wenn ich dich noch« einmal bei meiner Carmen sehe, schieße ich auf dich, ich schwöre es dir! Hat der Kerl doch die Frechheit...«
Pablo hielt Sancho den Spiegel vors Gesicht.
»Ich gehe gleich. Aber vorher sieh in diesen Spiegel.«
Neugierig und verblüfft schaute Sancho tatsächlich hinein.
»Was soll denn das?«, schnaubte er. Dann schrie und schimpfte er gleich wieder. »Du Ableger einer räudigen Hündin, bist du noch immer nicht fort? Du verwahrloster, im Suff gezeugter Lump, dir werde ich Beine machen!«
Sanchos Gesichtsfarbe spielte ins Blaurote hinüber. Pablo drehte sich um und ging fort, denn er wollte nicht, dass sein zukünftiger Schwiegervater einen Schlaganfall bekam. Sancho lief ihm bis an das Hoftor nach und schrie, dass die Leute auf der Straße zusammenliefen und aus den Fenstern der weißgestrichenen Häuser schauten.
Sancho, der Ladenbesitzer, musste sich produzieren. Er beschimpfte den davongehenden Pablo, drohte ihm alles Mögliche an und fuchtelte mit seiner Pistole. Sie war aber nicht einmal durchgeladen.
Seine Frau forderte Sancho auf, ins Haus zu gehen. Die Leute schauten zu ihm her.
»Haltet mich zurück!«, schrie Sancho ein ums andere Mal. »Haltet mich nur zurück, sonst geschieht ein Unglück!«
Es war aber nicht nötig, ihn zurückzuhalten. Nach einer Weile, als er seine Schau gehabt hatte, folgte er Serafina ganz ruhig ins Haus. Die Zuschauer hatten etwas zu reden, und so war jeder zufrieden.
Auch Pablo Costa, der seine drei Spiegelbilder hatte.
 
 
 
Pablo hauchte auf die Spiegelfläche und presste sie gegen das Gesicht der Carmen-Gutierrez-Marionette. Er schloss die Augen und murmelte siebenmal den Namen des Schwarzen Jezabel, während das Spiegelbild sich wieder klärte. Die gleiche Prozedur wiederholte er bei der Sancho- und der Serafina-Marionette.
Es war später Abend, kurz vor elf Uhr. Pablo hatte noch eine Weile überlegt. Dann war sein Onkel Ignatio vorbeigekommen und hatte ihm ins Gewissen geredet. Nachdem er gegangen war, hatte Pablo seinen endgültigen Entschluss gefasst.
Er ärgerte sich noch immer über seinen Onkel. Obwohl er ihm beschrieben hatte, wie harmlos der Schwarze Jezabel aussah und mit was für einer putzigen Schar er sich umgab, hatte der Alte immer wieder von Unheil gebrabbelt. Ignatio war eben ein alter Schwarzseher, so sagte sich Pablo.
Er legte den magischen Spiegel zur Seite. Jetzt war die Verbindung zwischen den Marionetten und den lebenden Personen hergestellt, wenn die Legende nicht trog.
Pablo trug die Marionetten zum Marionettentheater. Er stieg auf die Spielbrücke und zog mittels einer Schnur den Vorhang auf. Da er immer nur höchstens zwei Marionetten gleichzeitig bedienen konnte, ließ er Serafina zunächst aus dem Spiel.
Er nahm zuerst die Carmen-Marionette am Spielkreuz, legte die Finger unter die Querhölzer, welche die Spielfäden zogen, und ließ sie auf die Bühne hinab. Dann folgte die Sancho-Marionette, die Pablo mit der linken Hand nahm.
Eine große Kulisse brauchte er nicht, seine Phantasie reichte aus. Er bewegte die magischen Puppen, ließ sie aufeinander zugehen, einander begegnen. Irgendwo im Haus der Gutierrez.
Er malte sich nun aus, wie es sein sollte, und sprach den Text der beiden Marionetten. Ihre Handlungen, die er dirigierte, sollten sich auf Carmen und Sancho übertragen.
»So spät noch auf, Carmen?«, sagte Pablo mit tiefer Stimme,.
Sancho sprach.
»Ja, Vater«, sagte Pablo nun mit hoher Stimme für die Carmen-Puppe. »Ich kann nicht schlafen. Vater, ich liebe Pablo Costa so sehr, ich komme nicht los von ihm. Ich habe einen schweren Fehler gemacht, als ich mich aus einer Laune heraus Ramon Ortiz zuwandte. Von Ramon mag ich nichts mehr wissen. Ich will Pablo heiraten oder keinen. Nichts und niemand kann mich umstimmen.«
Pablo ließ die Sancho Marionette die Arme ausbreiten und Carmen hineinschließen.
»Dein Glück geht mir über alles, mein Kind. Auch ich habe meine Meinung geändert. Pablo Costa ist ein anständiger Kerl und mir im Grunde genommen lieber als dieser Geldprotz Ramon Ortiz, der meint, dich kaufen zu können. Außerdem ist Pablo Immerhin so etwas wie ein Künstler, und er tritt mit seinen Marionetten sogar im Fernsehen auf. Das ist doch immerhin etwas. Sein Verdienst ist auch akzeptabel, und vielleicht wird es noch mehr werden. Wenn du Pablo heiraten willst, sollst du meinen Segen haben.«
»Vater, ich danke dir, du bist so gut und verständnisvoll. Aber wie bringen wir es Mutter bei?«
»Das mache ich, mein Kind. Ich rede gleich mit ihr. Mach dir darum nur keine Sorgen.«
Pablo nahm die Carmen-Puppe nun weg und ließ Serafina von oben herabschweben. Es ging ihm nicht um geschliffene Dialoge und eine differenziert ausgearbeitete Handlung, sondern allein um den Effekt. Einen kleinen Spaß konnte er sich aber dennoch nicht verkneifen.
Die Sancho-Puppe stellte sich sofort vor der Serafina-Puppe in Positur.
»Hör zu, Frau. Carmen wird Pablo Costa heiraten und sonst keinen. Das mit Ramon Ortiz ist nichts. Wir wollen dem Glück unserer Tochter nicht im Weg stehen.«
»Was?«, rief Pablo mit keifender Stimme. »Bist du denn völlig verrückt geworden? Diesem Habenichts und Puppenspieler willst du sie an den Hals werfen, du alter Narr?«
»So kannst du mit mir nicht reden, Frau. Und fahr mir nicht gleich so über den Mund, sonst ziehe ich andere Seiten auf.«
»Du? Dass ich nicht lache. Schlag dir das nur aus dem Kopf, du Fettkloß. Mit Carmen werde ich jetzt gleich ein Hühnchen rupfen, damit sie wieder weiß, wo es langgeht.«
Pablo ließ nun die Sancho-Marionette Serafina packen. Er hielt die Zeternde fest und walkte sie ordentlich durch. Pablo schrie mit hoher Stimme, als die Schläge niederprasselten.
»Au, au, hör auf? Lieber, lieber Mann, schlag mich nicht mehr, ich will auch fortan lieb und fügsam sein. Carmen kann heiraten, wen sie will. Au, au. Ich werde kein Wort mehr dagegen sagen. Ich will den Puppenspieler in die Arme schließen, wenn er wieder in unser Haus kommt. Au, au.«
»Das ist ein Wort, Frau. Ich glaube, jetzt hast du verstanden, wer der Herr im Hause ist. Der Puppenspieler wird Carmens Mann, und wir wollen ihm liebende und gute Schwiegereltern sein.«
Pablo beendete seine Privatvorstellung. Er packte die Puppen weg und ließ den Vorhang des Marionettentheaters herunter. Es war ihm, als höre er ein fernes, höhnisches Gelächter, aber es währte nur einen Augenblick, und Pablo war sicher, dass seine überreizten Nerven ihm einen Streich gespielt hatten.
Er trank noch drei Gläser Wein. Dann ging er zu Bett. Zuerst konnte er nicht schlafen, aber dann traf ihn die Müdigkeit wie eine, Keule nach all den Aufregungen und Nervenbelastungen. Er fiel in einen tiefen Schlaf.
Verworrene Träume quälten ihn. Er sah Carmen mit Vampirzähnen und grünlichem Gesicht, wie sie versuchte, ihn in den Hals zu beißen. Im Hintergrund tanzte, so groß wie ein großer Mann, der Schwarze Jezabel und freute sich satanisch.
Immer wieder tauchte, dieses Traumbild auf.
 
 
 
Am Morgen ging Pablo wie jeden Sonntag zur Messe. Während er der Messfeier beiwohnte, wurde ihm übel. Wenn er das Kreuz ansah, gab es ihm einen Stich, und bei der Wandlung drehte sich alles vor seinen Augen.
Er schob es auf seine nervliche Überreizung. Pablo saß oben auf der Empore in der Kirche von Cadereyta. Er schaute immer wieder auf Carmen hinunter, die bei den anderen jungen Mädchen kniete. Er fragte sich, ob der magische Zauber gewirkt hatte.
Feiner kalter Schweiß stand auf Pablos Stirn. Als er die Kirche verließ, wollte ihn sein Onkel Ignatio ansprechen. Der Alte war zum ersten Mal seit langem wieder zur Messe gegangen um Pablo zu treffen.
Aber der junge Puppenspieler beachtete ihn nicht. Er hatte auch keinen Blick für Dolores Diaz, die ihn anlächelte. Er sah nur Carmen. Sie wartete vor der Kirche auf ihn.
Ramon Ortiz, der sich kaum je in der Kirche sehen ließ, war nicht dabei. Aber er würde es bald wissen, wenn Pablo jetzt mit Carmen sprach.
Er ging zu ihr. Carmen errötete, wollte etwas sagen, und dann flog sie in Pablos Arme. Sie küsste ihn, und es war ihr egal, dass alle Leute ihr dabei zusahen. Es wurde getuschelt und geredet.
Selbst die Mestizen und die stoischen Indios wunderten sich. Die drei Indios, die vor der Kirche an der Mauer hockten, die großen strohgeflochtenen Sombreros auf dem Kopf, schauten zu Pablo und Carmen und verrenkten sich die Hälse, um einen Blick von ihnen zu erheischen, als die Menschenmenge sie umschloss.
Sonst kauten diese drei nur ihren Tabak, und nicht einmal ein großer Brand in unmittelbarer Nähe hätte besondere Aufmerksamkeit bei ihnen erregt.
»Ich liebe nur dich, Pablo«, flüsterte Carmen. »Komm mit zu uns nach Hause, meine Eltern wollen mit dir reden.«
Pablo konnte sich ein wenig Grausamkeit nicht verkneifen.
»Ich denke, ich bin ihnen als Schwiegersohn nicht willkommen. Sancho hat gesagt, er will mich niederschießen, wenn er mich noch einmal in deiner Nähe sieht. Und du magst doch keinen Puppenspieler, oder?«
Carmen senkte den Kopf.
»Mir ist es gleich, wer du bist und was du bist, Pablo. Ich liebe nur dich allein. Meine Eltern haben nichts mehr gegen dich. Eine Verwandlung hat stattgefunden, die wie ein Wunder ist. Es sind Dinge geschehen, die zuvor noch nie da waren. Willst du mich etwa nicht mehr, Pablo?«
Pablo wollte das Spiel nicht weiter treiben. Er nahm Carmens Arm und führte sie durch die gaffende und tuschelnde Menschenmenge. Sie gingen über die Plaza zur Hauptstraße, zum Geschäft und der Wohnung der Gutierrez'.
Ignatio Mesillo hatte die Szene beobachtet. Er nahm seinen schwarzen Hut ab, kratzte sich am Kopf und bekreuzigte sich mehrmals. Er wusste, wessen Werk das war.
Carmen führte Pablo ins Haus. Die Wohnung der Familie Gutierrez befand sich über dem Geschäft. Pablo trat ins Wohnzimmer, Arm in Arm mit der schönen Carmen. Er konnte es immer noch nicht richtig fassen. Alles kam ihm wie ein Traum vor, der jäh und abrupt enden musste.
Da standen der dicke Sancho und seine Frau, die hochmütige Serafina. Sonst hatten sie immer schiefe Gesichter gezogen, wenn sie Pablo sahen, hatten ihn in den letzten Tagen beschimpft und grob beleidigt.
Jetzt strahlten sie ihn an. Serafina ging auf ihn zu, nahm ihn in die Arme und gab ihm auf jede Wange einen Kuß.
»Mein lieber Pablo«, sagte sie. »Wir waren wohl sehr grob zu dir in der letzten Zeit. Wir wissen gar nicht, was in uns gefahren war. Aber wir sind zur Besinnung gekommen, und jetzt bist du uns herzlich willkommen. Du wirst heute doch mit uns essen, ja?«
Pablo nickte. Er brachte kein Wort heraus. Jetzt glaubte er voll und ganz an den Zauber der magischen Marionetten. Sancho legte ihm nun die Hand auf die Schulter.
»Ich glaube, ich habe dir allerhand abzubitten«, sagte er. »Gestern, die Sache mit der Pistole. Ich weiß überhaupt nicht, wie ich mich so benehmen konnte ...«
»Reden wir nicht mehr darüber«, sagte Pablo. »Hauptsache, jetzt ist alles in Ordnung.«
»Und ob es das ist, Pablo. Komm, wir gehen in mein Arbeitszimmer, wir beiden Männer haben eine Menge zu bereden. Die Frauen sollen sich um das Essen kümmern.«
Pablo folgte Sancho in sein Arbeitszimmer, das im spanischen Stil eingerichtet war. In einem Regalschrank standen Aktenordner. Auf dem Schreibtisch lagen Papiere, die Sancho sofort wegräumte. Er holte die Mescalflasche aus dem Schrank und schenkte zwei Gläser ein.
Der Mescal war von einer ausgezeichneten Sorte, kein Zeug, das Löcher in die Magenwände brannte.
»Trinken wir darauf, dass du bald mein Schwiegersohn wirst«, sagte Sancho Gutierrez.
Die beiden Männer stießen an.
 
 
 
 
Der Tag verstrich für Pablo wie im Flug und war wie ein Traum. Sancho und Serafina Gutierrez waren so herzlich zu ihm, dass er es gar nicht fassen konnte. Carmen himmelte ihn an und war verliebt und feurig wie nie.
Dass geheiratet werden sollte, war beschlossene Sache. In vier Wochen schon. Der dicke Sancho war plötzlich ganz begeistert davon, einen Puppenspieler zum Schwiegersohn zu bekommen. Auch Carmen und Serafina lobten die hohe Kunst des Marionettenspiels.
Nur einmal kam die Rede kurz auf Ramon Ortiz. Der dicke Sancho winkte großspurig ab.
»Was will dieser Geldprotz? Er ist mir immer schon unsympathisch gewesen. Wenn Carmen ihn nicht heiraten will, kann er gar nichts machen.«
Pablo machte am Abend einen Spaziergang mit Carmen und begab sich dann mit ihr zu seinem Haus. Sie liebten sich in seinem Schlafzimmer. Carmens Körper war eine Offenbarung, schlank und rank, mit großen, festen Brüsten und langen, wohlgeformten Beinen. Die Tageshitze schien in ihrem Körper nachzuglühen, als sie Pablo umarmte.
Ihre Haut war so zart wie Seide und hell wie Elfenbein. Ihre Küsse und Liebkosungen entzündeten ein Feuer in Pablo, das erst lange nach Mitternacht erlosch.
»Ich muss dich nach Hause bringen«, sagte er. »Was werden deine Eltern sagen?«
»Da es sich um dich handelt, überhaupt nichts«, sagte Carmen und lachte glücklich. »Es ist wirklich ein Wunder geschehen. Alles hat sich verändert. Stell dir vor, mein Vater hat letzte Nacht meine Mutter, die immer das letzte Wort hatte, mächtig verprügelt. Jetzt frisst sie ihm aus der Hand. Es ist unglaublich.«
Pablo wusste, worauf das Wunder zurückzuführen war. Das Mädchen und der Puppenspieler zogen sich an, und dann brachte Pablo Carmen nach Hause. Die milde Nachtluft war angenehm erfrischend.
Pablo und Carmen wussten nicht, dass sie beobachtet worden waren, als sie aus Pablos Haus kamen. In Cadereyta blieb wenig verborgen. Vor der Haustür umarmten und küssten sie sich noch einmal.
Als Pablo nach Hause ging, war es ihm, als berührten seine Füße nicht mehr den Boden. Er schwebte wie auf einer rosaroten Wolke und hätte die ganze Welt umarmen können.
Das Leben war etwas Herrliches, die Liebe das Schönste, was es gab. Pablo pfiff übermütig, kickte ein paar Steine weg und sang den Namen des Schwarzen Jezabel.
»Je-za-bel, Je-za-bel, schwarzer, schwarzer Jezabel!«
Er lachte glücklich. Es waren alles Ammenmärchen, was sein Onkel ihm erzählt hatte. Der Marionettenteufel war völlig harmlos, eher ein guter Geist als ein Dämon zu nennen. Pablo fragte sich, welcher Narr ihm überhaupt zum Teufel erklärt hatte.
Er schlief lange nicht ein, als er im Bett lag. Er fühlte sich wie aufgeputscht und trunken, von einem Hochgefühl erfasst, als hätte er einen Liter besten Champagners getrunken.
Als ihn endlich die Müdigkeit übermannte, lächelte er im Schlaf.
Am Morgen erhielt Pablo Costa eine grauenvolle Nachricht Carmen Gutierrez war im Textilladen kurz nach Geschäftsbeginn von Ramon Ortiz erstochen worden.
 
 
 
Juan Máiro, der die Ein-Mann-Polizeistation von Cadereyta verkörperte, brachte Pablo die Nachricht. Kein anderer hatte es tun wollen. Auch der Priester nicht. Er war schon alt und hatte gerade einen Herzanfall hinter sich.
Aufregungen konnte er sich nicht zumuten. Und das Überbringen einer solchen Nachricht war immer eine schwere Nervenbelastung.
Juan Máiro druckste herum, als er den blendend gelaunten Pablo Costa in seinem Haus aufsuchte. Er hatte Pablo aus dem Bett geklingelt. Der junge Mann, mit Jeans und Hemd bekleidet, mit wirrem Haar, staunte Juan Máiro zu sehen, den Guardia des Ortes.
»Na, Juan, was habe ich ausgefressen?«
Juan Máiro war ein großer, stämmiger Mann mit einem Gesicht, wie aus Baumrinde geschnitzt. Er hatte viel Indianerblut in den Adern und besaß schräge Schlitzaugen.
Jetzt verzog er das Gesicht, als litte er körperliche Schmerzen.
»Eine schlimme Nachricht, Pablo. Setz dich hin.«
»Was ist denn los?« Eine schlimme Ahnung keimte in Pablo auf. »So rede doch schon.«
»Es wäre mir lieber, wenn du dich hinsetzt. Wenn du vorher einen Schnaps trinkst, wäre es noch besser.«
»Was ist denn? So rede doch. Spann mich nicht auf die Folter.«
Der schmächtige Puppenspieler packte den kräftigen Polizisten in der hellbraunen Uniform an den Schultern und schüttelte ihn. Da sagte Juan Máiro es ihm. 
»Ramon Ortiz hat Carmen Gutierrez im Laden zur Rede gestellt, weil sie dir gestern vor der Kirche um den Hals gefallen ist, Pablo. Von irgend jemand wusste er auch, dass sie erst nach Mitternacht mit dir aus diesem Haus gekommen ist, und dass vorher im Schlafzimmer Licht gebrannt hat.«
»Und? Und?«
»Carmen hat nichts abgestritten. Sie sagte, sie liebe dich und wolle dich heiraten. Zwei Frauen, ein Mann und Carmens Eltern waren Zeugen.«
»Was geschah dann? Mach den Mund auf, Juan, lass dir nicht alles aus der Nase ziehen.«
»Ramon Ortiz zog sein Messer, rasend vor Wut und Eifersucht. Er erstach Carmen. Vierundzwanzig Messerstiche. Niemand konnte den Rasenden bändigen. Sancho Gutierrez erlitt einen schweren Schock, als er seine Tochter in ihrem Blut liegen sah. Er hat ein Betäubungsmittel gespritzt bekommen und schläft jetzt. Serafina ist völlig hysterisch und schreit und schluchzt nur. Als ich fortging, meinte der Doktor, er wolle auch sie einschläfern.«
»Carmen ist tot?«
»Daran gibt es keinen Zweifel. Die Mordkommission in Monterrey ist schon verständigt.«
Alles Blut wich aus Pablos Gesicht, Sogar seine Lippen wurden blass. Er schaute auf die elektrische Uhr an der Wand. Es war kurz nach zehn Uhr morgens. Pablos schöner Traum von Liebe und, Glück hatte nicht einmal vierundzwanzig Stunden gedauert.
 »Ramon Ortiz hat sich ohne Gegenwehr gefangen nehmen lassen.« sagte Juan Máiro. »Ich habe ihn im Gerätehaus der Feuerwehr eingesperrt, weil wir kein Gefängnis haben. Der Alcalde und sein Schreiber bewachen das Tor.«
Pablo hörte kaum hin. Die Worte rauschten an seinen Ohren vorbei, ohne dass er den Sinn verstand. Juan Máiro blieb noch eine Weile bei dem Puppenspieler. Er kochte sogar Kaffee für sich und Pablo und sorgte dafür, dass der junge Mann eine Tasse trank.
Er ging erst, als er zum Gutierrez-Haus gerufen wurde, weil die Mordkommission eingetroffen war.
Pablo blieb allein. Er war wie betäubt. Erst nach einiger Zeit konnte er sich aufraffen und zum Haus der Gutierrez' gehen. Neugierige standen vor dem Haus und im Hof. Pablo drängte sich zur Haustür durch.
Der Laden war geschlossen. Ein Polizist, ein Mann um die Vierzig mit nicht gerade wenig Bauchansatz, verwehrte Pablo den Zutritt. Der Polizist kam aus der Hauptstadt. Pablo wollte sich nicht abweisen lassen.
Ein Mann von der Comissione Assesinato – der Mordkommission – kam schließlich zur Tür und sprach im Flur mit Pablo. Er sagte ihm, es gäbe nichts zu sehen und zu tun für ihn und er solle am besten nach Hause gehen. Er sprach ihm ziemlich unbeteiligt sein Beileid aus, als Pablo sagte, dass er Carmens Bräutigam sei.
»Señor und« Señora Gutierrez haben Schlafmittel gespritzt bekommen und schlafen«, sagte der Criminale, dessen Namen Pablo nicht verstanden hatte.
»Das Mordopfer befindet sich in der Leichenhalle. Zur Zeit beschäftigt sich der Polizeiarzt mit ihm. Sehen Sie sich Ihre Braut lieber später noch einmal an, wenn sie im Sarg liegt und hergerichtet ist.«
Er führte Pablo am Arm aus der Tür, und der Puppenspieler ging mechanisch. Die Zuschauer bildeten eine Gasse für ihn. Er hörte Getuschel und ein paar Bemerkungen.
»Eine Eifersuchtstragödie«, sagte eine Frau. »Sie hatte sich doch wieder dem Puppenspieler zugewandt. Das hätte sie nicht tun dürfen.«
»Furchtbar. Sie war so ein hübsches Mädchen. Wir dachten alle, zwischen ihr und Ramon Ortiz sei alles klar.«
»Unerklärlich, dieser Meinungsumschwung. Ramon Ortiz fühlte sich von Carmen und ihren Eltern genarrt und zum Gespött gemacht. Er war nicht mehr Herr seiner Sinne.«
Pablo Costa ging die Straße entlang, zu seinem Haus, als sei er selber eine Marionette, die von einem Laienspieler bedient wurde. Pablo wusste nicht, was er tun sollte. Er fragte sich, ob es eine Verbindung zwischen diesem Mord aus Eifersucht und dem Wirken des Schwarzen Jezabel gab.
Hatte vielleicht sogar der so harmlos und drollig erscheinende kleine Dämon Carmens Tod inszeniert?
Pablo wollte sich Gewissheit verschaffen. Und er wollte eine Möglichkeit haben, sich an Ramon rächen zu können. Der magische Spiegel und die drei Puppen fielen ihm ein, die noch keine Identität hatten.
Eine von ihnen sollte Ramon Ortiz heißen.
Pablo holte den magischen Spiegel und ging zum Feuerwehrhaus. Er kam gerade rechtzeitig, denn Ramon Ortiz sollte in die Hauptstadt abtransportiert werden, wo die Gefängniszelle auf ihn wartete. Pablo lief los. Etwas kurzatmig schon, kam er an.
Der alte Streifenwagen von Juan Máiro, ein Streifenwagen aus Monterrey und eine dunkle Limousine standen vor dem Feuerwehrhaus. Auch hier hatten sich die unvermeidlichen Neugierigen angesammelt.
Uniformierte Polizisten und zwei Criminales in Zivil drängten sie zurück. Pablo kämpfte sich in die vorderste Reihe durch.
»Das ist der Mann, wegen dem Ramon Ortiz die schöne Carmen erstochen hat!«, rief jemand. »Das ist der Puppenspieler.«
Sofort wurde Pablo von einem Polizisten gepackt. Ein zweiter sprang, hinzu, und sie drehten ihm die Arme auf den Rücken und führten ihn zu dem großen Ausfahrtstor, von dem ein Flügel geöffnet war.
Ein Criminale klopfte Pablo nach Waffen ab. Er fand keine und war soweit beruhigt. Aber den Spiegel, den Pablo in die hintere Tasche seiner Hose gesteckt hatte, so dass Spiegelfläche und Rahmen zur Hälfte oben herausschauten, sah er sich an.
»Was wollen Sie damit, Señor?«
Pablo zuckte mit den Achseln. Der Kriminalbeamte gab ihm den Spiegel zurück und blieb bei ihm stehen, um eine wilde Szene und einen Angriff auf den verhafteten Ramon Ortiz zu verhindern. Mit Handschellen gefesselt, wurde Ramon Ortiz nun zwischen einem Polizisten und einem Criminale aus der Halle geführt, in der das alte Feuerwehrauto stand.
Der Criminale war der Kommissar selber, ein mürrisch aussehender, hagerer, schnauzbärtiger Mestize.
Ramon Ortiz blinzelte in der grellen Sonn«. Sein Haar war wirr, sein Gesicht wirkte verstört. Er trug nur ein weißes Hemd auf dem Oberkörper und hatte große, eingetrocknete Blutflecken daran.
Sein Blick begegnete dem Pablos. Der Puppenspieler zog den Spiegel aus der Tasche.
»Sieh dich an, Mörder!«, sagte er und hielt Ramon den Spiegel hin.
Der große, breitschultrige Mann sah tatsächlich einen Augenblick hinein. Es war, als zucke er vor sich selbst zurück.
»Warum hast du das getan?«, fragte Pablo. »Warum hast du sie ermordet, du Schuft?«
Es war, als blitzten Funken im Hintergrund von Ramon Ortiz' Augen. Er trat nach Pablo, und der Puppenspieler konnte nicht mehr ganz ausweichen. Der Tritt traf seinen Beckenknochen und schmerzte höllisch.
Ramon Ortiz warf sich brüllend auf ihn, die gefesselten Hände vorgereckt, um ihn an der Gurgel zu packen. Die Polizisten und Kriminalbeamten rissen ihn zurück und schleppten den Tobenden und Brüllenden zu einem Streifenwagen.
»Du Schwein!«, schrie Ramon immer wieder. »Du bist schuld, Pablo, du Schwein, du Dreckskerl!«
Die Polizisten mussten Brachialgewalt anwenden, um ihn in den Wagen zu bringen. Endlich fuhren sie mit ihm weg. Von den Zuschauern hatte keiner einen Finger gerührt, weder für noch gegen Ramon.
Als die Polizei abgefahren war, zerstreute sich die Menge. Pablo umklammerte den Griff des Spiegels. Jetzt hatte er, was er wollte. Der Gedanke kam ihm, Ramon zu töten. Noch war er nicht entschlossen.
Pablo ging zur Leichenhalle beim Friedhof. Der Totengräber schickte ihn weg. Nun ging der Puppenspieler die Hauptstraße von Cadereyta entlang zurück. Er kam am Textilgeschäft Gutierrez vorbei.
Der olivgrüne Bus der Mordkommission, die Limousine des Kommissars und ein Streifenwagen standen immer noch da. Es war nun schon früher Nachmittag und die Sonne schien heiß. Pablo hatte außer der einen Tasse Kaffee noch nichts zu sich genommen.
Er spürte auch keinen Hunger.
Nachdem sein Denken und Fühlen zuvor wie erstarrt gewesen war, kam nun der bittere Schmerz. Pablo saß am Tisch verbarg das Gesicht in den Händen und weinte. Der Schock über das Unfassbare flaute ab, und die grimmige Trauer kam.
Es war Pablo, als hörte er weit entfernt jemanden satanisch lachen, voller Triumph und Hohn. Aber er konnte es nicht genau wahrnehmen, es mochte auch eine Täuschung sein.
Zweieinhalb Stunden später kam Pablo zu einem Entschluss. Er wollte Rache nehmen. Ramon Ortiz sollte sterben, weil er ihm sein Liebstes genommen hatte. Pablo hatte den magischen Spiegel. Er brauchte also nur eine Ramon-Puppe herzustellen und diese Selbstmord begehen zu lassen.
El Munecadero ging sofort ans Werk.
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Pablo hauchte den magischen Spiegel an und presste ihn gegen das Gesicht der Ramon-Puppe. Jetzt brauchte er nur noch auf die Spielbrücke zu gehen und es zu tun. Aber noch zögerte der Puppenspieler.
Etwas hielt ihn zurück.
Als er dann zaghaft doch auf die Spielbrücke ging – das Marionettentheater war in einem Zimmer im Erdgeschoss aufgebaut – klingelte es Sturm und klopfte heftig an der Haustür. Pablo eilte hin, froh über den Aufschub.
Er öffnete und sah sich seinem Onkel Ignatio und Dolores Ruiz gegenüber.
»Dolores hat mich verständigt«, sagte der alte Mann. »Sie meinte, dass du jetzt Beistand brauchst.«
»Ich wollte mich ja nicht einmischen«, sagte das rundgesichtige Mädchen. »Aber ich hielt es für besser...«
»Du hast richtig gehandelt, Dolores«, sagte der alte Ignatio. »Geh jetzt und lass mich mit Pablo allein.«
Das Mädchen schaute ein letztes Mal zu Pablo hin und ging. Der junge Mann führte den alten Ignatio ins Wohnzimmer. Insgeheim war er froh über die Unterbrechung.
Der alte Mann nahm am Tisch Platz. Er sah Pablo an.
»Carmen ist tot«, sagte er. »Es musste so kommen. Ich habe dich gewarnt. Das ist das Werk des Schwarzen Jezabel.«
»Unsinn. Ramon Ortiz hat sie erstochen. Jezabel hat damit nicht mehr zu tun, als du oder ich.«
Ignatio schüttelte den Kopf.
»Warum wehrst du dich gegen die Erkenntnis, Pablo? Man nennt Jezabel nicht umsonst den Marionettenteufel. Wenn er sein Unwesen treibt, sind die Menschen wie Marionetten. Es gibt nur eine vage Möglichkeit, seinen dämonischen Einfluss zu brechen, aber sie ist sehr, sehr gefährlich. Verbrenne die magischen Marionetten und zerschlage den Spiegel. Lass ab von deinem Tun. Hoffentlich ist es nicht schon zu spät.«
Pablo schaute den alten Mann gerade an.
»Komm mit«, sagte er. 
Ignatio folgte ihm in ein Nebenzimmer. Hier sah er die Marionettenbühne, die magischen Puppen, die beiden Rohmarionetten und auch die Teufelspuppe, den Belphegor. Pablo hatte ihn vom Marionettenteufel erhalten.
»Was ist das für eine Puppe?«, fragte Ignatio. Er nahm die Teufelspuppe in die Hand und betrachtete sie von allen Seiten. »Eine solche Marionette habe ich noch nie gesehen. Sie ist sehr kunstvoll, und – ja, kein Zweifel – sie ist warm. Etwas wie ein schwacher elektrischer Strom durchpulst mich. In dieser Puppe ist ein unheimliches Leben.«
Pablo riss Ignatio die Puppe aus der Hand. Seine Nerven waren zerrüttet nach allem, was an diesem Tag auf ihn eingestürmt war. Er reagierte heftiger, als er es sonst getan hätte. Das war kein Wunder.
»Der Schwarze Jezabel hat mir diese Marionette gegeben«, sagte er. »Ich kann mich ihrer bedienen, wenn es nötig ist, kann einen Teufel zum Leben erwecken. Aber das habe ich nicht vor. Ich wollte die Puppe nur nicht wegwerfen, weil sie so kunstvoll ist.«
Ignatio schauderte. Es war, als stehe er noch unter dem Eindruck eines schlimmen Erlebnisses.
»Du musst diese Puppe verbrennen«, sagte er und rieb sich die Hand, mit der er die Marionette angefasst hatte. »Sie bringt Unheil. Es versteckt sich eine Teufelei Jezabels dahinter.«
»Zum Donnerwetter, Onkel, hinter allem witterst du Jezabels Treiben. Wenn du Leibweh kriegst, weil du zuviel gegessen hast, oder wenn dich ein Hühnerauge schmerzt, schiebst du es wohl auch auf ihn?«
Pablo war so heftig, weil er nicht wahrhaben wollte, dass der Schwarze Jezabel die Hand im Spiel hatte. Wenn es so war, dann musste er sich nämlich die Schuld an Carmens Tod geben. Denn er hatte den Schwarzen Jezabel auf die Bühne des Lebens gerufen.
Ignatio sagte nichts. Er bedachte Pablo nur mit einem langen Blick und wandte sich dann der Marionettenbühne zu. Er sah die Marionette, die Ramon Ortiz nachgebildet war. Sie lag auf der Bühne.
Ignatio erkannte die sehr lebensechte Marionette. Er begriff, was Pablo vorhatte, und er erschrak.
»Du willst Ramon schaden, willst ihn umbringen. Das darfst du nicht tun, du würdest schwere Schuld auf dich laden, Neffe. Es ist widernatürlich, ihn durch Magie zu töten, und verwerflich. Es ist genauso schlimm, als wolltest du mit dem Puppenzauber einen Toten zum Leben erwecken.«
Pablo horchte auf, sagte aber nichts. Er wollte sich nichts anmerken lassen, denn er wusste, dass sein Onkel sein Tun in dieser Richtung nicht unterstützen würde.
»Es stimmt, ich habe mir überlegt, ob ich Ramon töten sollte«, sagte Pablo. »Ich war schon halb entschlossen.«
Ignatio schüttelte heftig den Kopf. Sein Gesicht war eine Grimasse der Verzweiflung und ernster Sorge.
»Neffe, siehst du nicht, dass du dich mehr und mehr in die Netze des Schwarzen Jezabel verstrickst? Einen anderen Menschen zu töten, ist immer das schlimmste Verbrechen. Doppelt verwerflich aber ist es, wenn es durch Magie geschieht. Im zweiten Fall werden nämlich noch dunkle, überirdische Mächte hinzugezogen, und weiteres Unheil nimmt seinen Lauf. Wer sich der Magie bedient, der Schwarzen wie der Weißen, erzielt immer Nebeneffekte, die er nicht beabsichtigte. Diese Nebeneffekte können furchtbare Folgen haben, sogar dann, wenn die ursprüngliche Absicht eine gute oder harmlose war. Wo es sich aber um eine böse Absicht handelt, sind die fürchterlichen Folgen unausbleiblich.«
»Ich war außer mir vor Schmerz und Zorn«, sagte Pablo. »Jetzt sehe ich ein, dass es besser ist, Ramon der irdischen Gerechtigkeit zu überlassen. Er wird seine Tat vor Gericht zu verantworten haben und mit seiner Schuld weiterleben müssen.«
»Es ist gut, dass du zu dieser Einsicht kommst, Neffe. Es ist schon genug Unheil geschehen.«
Schweigend packte Pablo die Marionetten zusammen und legte sie in den Kasten. Er zog den Vorhang des Marionettentheaters zu. Dann ging er mit Ignatio in die Küche. Sie redeten noch eine Weile, und sie tranken Wein, und Pablo aß ein wenig. Auch Ignatio verzehrte ein paar Tortillafladen, die Pablo auf dem Gasherd buk, und kalten Braten. 
Ignatio hatte den Eindruck, dass Pablo allmählich zur Ruhe kam und keine Dummheit mehr begehen würde. Pablo aber hatte die Absicht, das Misstrauen des Onkels einzulullen. Ein Satz ging ihm nicht aus dem Sinn: Man konnte mit dem Puppenzauber Tote zum Leben erwecken.
Beiläufig brachte er das Gespräch darauf. Ignatio ging ihm in die Falle.
»Ja«, sagte er, »auch das kann der Zauber der magischen Marionetten bewirken. Aber kein Mensch hat das Recht, diesen Frevel zu begehen.«
»Nein, Onkel Ignatio, das lehne ich auch ab. Die Beschäftigung mit der Magie muss eine Grenze haben, wo es um solche Dinge geht. Wie kann man den einen Toten überhaupt wiedererwecken? Nur indem man seine Marionette bedient?«
»Weshalb willst du das denn wissen?«
»Nur aus theoretischem Interesse, von Berufs wegen, verstehst du? Schließlich bin ich mit Leib und Seele Puppenspieler.«
»Nun, man braucht eine magische Puppe von dem Verstorbenen. Dann muss der Tote selber da sein, und man muss ihn mit einer dünnen Leinenschnur mit seiner Marionette verbinden. Die Leinenschnur muss mit drei Blutstropfen beträufelt und mit einer geweihten Kerze geräuchert sein. Mit dem Puppenspiel kann man dann den Toten wieder zum Leben erwecken. Aber es ist eine widernatürliche, schlimme und sehr gefährliche Sache, einen Menschen über die Schwelle des Todes zurückzuholen. Es bringt nichts Gutes.«
»So etwas ist unerhört«, sagte Pablo, um seinen Onkel weiter zu beruhigen. »Nie würde ich das tun.«
Ignatio verabschiedete sich dann bald. Er hatte den Eindruck, dass Pablo nichts Unbesonnenes tun würde. Dazu die, magischen Puppen, den Belphegor und den Spiegel zu zerstören, hatte er ihn noch nicht überreden können. Aber am nächsten Tag wollte der Alte wiederkommen, obwohl der Weg weit und beschwerlich war.
Er war überzeugt davon, dass er Pablo bald zu seiner Meinung würde bekehren können. Es dämmerte schon, als er seinen Neffen verließ. Pablos Angebot, bei ihm im Haus zu übernachten, hatte er abgelehnt.
Ignatio hatte eine Ziege, ein Schwein und ein paar Hühner zuhause, die er versorgen musste. Pablo hatte auch nicht damit gerechnet, dass sein Onkel bleiben würde. Als er ihn aus dem Haus hatte, lehnte er sich mit dem Rücken gegen die Tür.
Sein Herz hämmerte, und sein Kopf war heiß. Seine Gedanken rasten. Seit er gehört hatte, dass man Tote wiedererwecken konnte, kannte er nur noch ein Ziel. Er wollte Carmen Gutierrez wieder ins Leben zurückholen.
 
 
 
Pablo versuchte in dieser Nacht, in die Leichenhalle einzubrechen. Aber der Polizeiarzt arbeitete bis Mitternacht an der Toten. Er war mit der Obduktion beschäftigt. Als Pablo kurz nach zwei Uhr morgens noch einmal wiederkam, machte der Hund des Totengräbers einen Höllenlärm.
Der Totengräber, der seine Hütte beim Friedhof hatte, kam gleich. Vor eineinhalb Jahren hatte ein Grabfrevel stattgefunden, Kreuze und Grabsteine waren umgestürzt und beschmiert worden. Der Totengräber hatte damals einen gewaltigen Rüffel vom Alkalden erhalten, weil er nichts bemerkt hatte oder zu faul gewesen war, aus dem Bett aufzustehen, obwohl sein Hund wie rasend bellte.
Der Rüffel hatte seiner Dienstauffassung gut getan. Der Totengräber, der zugleich auch Friedhofsgärtner war, vertrieb Pablo. Als Pablo um vier Uhr morgens wiederkam und der Hund wiederum bellte, stieg er erst gar nicht über die Mauer.
Auch in der nächsten Nacht wurde Pablo durch das laute Hundegebell daran gehindert, sich Carmens Leichnam zu holen. Der Totengräber hatte erzählt, dass er Fußspuren bei dem Friedhof entdeckt hatte. Gesehen hatte er niemand.
Die Leute glaubten, die Friedhofsfrevler seien wieder unterwegs. Wenn der Hund des Totengräbers eine Zeitlang anschlug, schauten nun auch die Anwohner beim Friedhof aus den Fenstern, und die Männer machten sich bereit, loszugehen und die Friedhofsfrevler zu vertreiben.
Unter diesen Umständen konnte Pablo nicht an Carmens Leichnam heran. Er wollte bis nach der Beisetzung abwarten, bis die Wachsamkeit der Leute wieder eingeschläfert war. Er fuhr mit seinem Motorroller am Vormittag des Tages der Beisetzung nach Monterrey und kaufte sich Rattengift.
Damit wollte er den Hund des Totengräbers vergiften.
Pablo wusste, dass er einen Komplicen brauchte. Jemand musste Wache stehen, während er den Sarg mit dem Leichnam ausgrub. Sein Onkel Ignatio kam nicht in Frage.
Pablo wollte mit Dolores Diaz reden, sonst fiel ihm niemand ein. Aber erst nach der Beisetzung. Ignatio Mesillo hatte Pablo am Dienstag aufgesucht und kam auch zum Begräbnis.
Ganz Cadereyta nahm an der Beerdigung teil. Vor der Beisetzung konnten die Trauergäste noch einmal in der Friedhofskapelle an dem geöffneten Sarg von Carmen Gutierrez vorbeiflanieren. Carmens Gesicht war wachsbleich. Der Tod hatte ihre Schönheit nicht zerstört.
Sie sah aus wie eine Schlafende.
Aber die stark riechenden weißen Astern und Magnolien konnten den Leichengeruch kaum noch überdecken. In der Nähe der Leiche roch man den süßlichen Geruch deutlich. Es war warm, und eine Tote ging schnell in Verwesung über. 
Sancho Gutierrez und seine Frau Serafina mussten am Grab ihrer Tochter gestützt werden. Der Marionettenzauber hielt an, denn Sancho war noch immer sehr freundlich zu Pablo. Der Puppenspieler stand bei den Eltern der Toten als einer der Hauptleidtragenden.
Der alte Pfarrer sprach salbungsvolle Worte. Als der Sarg ins Grab gesenkt wurde, erlitt Carmens Mutter einen hysterischen Anfall und fing an zu schreien. Die Sargträger erschraken so, dass sie den Sarg in die Grube fallen ließen,
Dumpf polterte er auf den Boden. Serafina Gutierrez wurde von drei schwarzgekleideten Frauen weggeführt. Der dicke Sancho stützte sich schwer auf Pablo und einen seiner Freunde.
Nach der Beerdigung versammelten sich die meisten Trauergäste in den Cantinas und Fondas des Ortes. Der dicke Sancho war es seinem Ruf schuldig, dass er einen großen Leichenschmaus gab, und es war so Sitte.
In dem Gasthaus des Emilio Rubio, der auch eine Metzgerei besaß, hatten sich die näheren und wichtigeren Trauergäste versammelt. Sancho Gutierrez saß an der Stirnseite der Tafel, grau im Gesicht. Seihe Frau lag zu Hause im Bett.
Der Arzt hatte ihr ein Beruhigungsmittel gegeben.
Pablos Freunde Hermano Caballo und Benito Desarre waren aus Monterrey gekommen. Sie versuchten, Pablo zu trösten, der ein versteinertes Gesicht zeigte. Auch sein Onkel Ignatio war anwesend. Er machte sich wieder Sorgen um seinen Neffen, denn er wusste nicht, was in seinem Innern vorging.
Pablo hatte beim Marionettentheater Monterrey verlauten lassen, dass er auf unbestimmte Zeit, zumindest aber den Rest der Woche, fernbleiben würde. Der Direktor hörte es nicht gern, aber er konnte verstehen, dass Pablo einige Zeit brauchte, um sein inneres Gleichgewicht wiederzufinden. 
Er wollte seinen besten Mitarbeiter nicht verlieren und hatte Pablo gesagt, er solle eben wiederkommen, wenn er sich imstande fühlte, wieder zu spielen.
Der dicke Sancho war sehr niedergeschmettert. Er sprach sich bei Pablo aus. Die anderen Trauergäste im Saal der Fonda, vierzig Leute, saßen an der langen Tafel und unterhielten sich angeregt. Es wurde getrunken, erzählt und reichlich verzehrt. Von manchen fiel die Trauer schon ab, und es wurde ein paar Mal gelacht.
Es war ein flüchtig aufflackerndes Gelächter, das schnell wieder erstickte. Der große Ventilator an der Decke drehte sich und quirlte den Rauch und die warme Luft durch.
Es war schwül, ein Gewitter lag in der Luft. Die Leute schwitzten und stöhnten über die Hitze.
»Ich bin mit daran schuld, dass meine Tochter sterben musste«, sagte der dicke Sancho und schlug sich anklagend an die Brust.
»Du, Sancho, warum?«
»Weil ich keine Nerven habe, weil ich kein Mann bin«, sagte Sancho Gutierrez. »Als Ramon das Messer herausriss und Carmen anfiel wie ein wildes Tier, hätte ich dazwischen gehen müssen. Aber ich war wie gelähmt. Und als ich dann das Blut sah, wurde mir übel. Meine Knie gaben nach, ich musste mich auf den Boden setzen. Es war mir unmöglich, die Pistole aus der Kassenschublade zu nehmen. Dabei hätte ich Carmen zu diesem Zeitpunkt vielleicht noch das Leben retten können.«
»Es nutzt nichts, wenn du dir Vorwürfe machst, Sancho«, sagte Pablo. »Wir Menschen sind nun einmal verschieden. Der eine hat mehr Kaltblütigkeit mitbekommen, der andere weniger. Einer hat bessere Nerven, der andere schlechtere. Das ist genauso wie bei der Körpergröße. Man hat keinen Einfluss darauf, und man kann niemandem einen Vorwurf daraus machen.«
»Ich bin ein Feigling«, klagte der dicke Sancho. »Ach, ich wollte, ich wäre tot.«
Pablo versuchte, den dicken Mann zu trösten, obwohl er eigentlich an ganz andere Dinge dachte. Sancho war immer abweisend und dann auch grob zu ihm gewesen. Jetzt tat er Pablo nur noch leid.
Sancho war sehr niedergeschlagen und ging schon früh nach Hause, Auch Pablo blieb nicht mehr lange bei der immer ausgelassener werdenden Trauergesellschaft. Auch die schlimmste Tragödie konnte nicht für immer ihren Schatten über die Gemüter der daran nicht unmittelbar Beteiligten werfen.
Wer nicht selber betroffen war, erholte sich meist schnell. Manchmal ging es auf einem Leichenschmaus lustiger zu als bei einer Hochzeit.
Pablo ging kurz nach neun Uhr abends nach Hause. Seine beiden Freunde waren bereits mit dem Wagen des einen nach Monterrey zurückgefahren. Ignatio Mesillo weilte noch bei dem Leichenschmaus. Er hatte getrunken und war ausgelassen. Der alte Mann lebte sonst sehr zurückgezogen, und dieser Leichenschmaus war ein Erlebnis für ihn.
Auf der Autostraße fuhren Wagen vorbei. Vor vielen Häusern saßen oder standen noch Leute und unterhielten sich. In dieser schwülen Juninacht konnte man so früh nicht schlafen.
Pablo sah Dolores Diaz, als er zu seinem Haus ging. Ihre Mutter unterhielt sich mit der Nachbarin über den Gartenzaun. Am Himmel hatten sich Wolken zusammengezogen. Man sah kaum einen Stern. Aber die Straßenlampen und das aus den erleuchteten Fenstern der Häuser fallende Licht erhellten die Nacht genügend.
An den meisten Häusern gab es auch Lampen im Freien.
»Buenas noches«, grüßte Pablo, als er am Haus der Diaz' vorbeiging.
Die beiden älteren Frauen erwiderten seinen Gruß. Dolores kam durch die Pforte des Vorgartens zu ihm her.
»Sei nicht so verzweifelt, Pablo«, sagte sie ein wenig verlegen, dass sie so mit ihm redete. »Das Leben geht weiter. Das ist eine Binsenweisheit, aber es ist so.«
»Natürlich geht es weiter«, sagte Pablo. »Es fragt sie nur wie.« Um nicht zu gallig zu erscheinen, fügte er schnell hinzu: »Da gibt es etwas, über das ich mit dir reden muss, Dolores. Aber es muss unter uns bleiben, niemand darf davon wissen. Du könntest mir einen großen Gefallen tun.«
»Wenn es in meiner Macht steht, gern. Worum handelt es sich denn?«
»Das kann ich jetzt nicht sagen, Dolores. Komm morgen Nachmittag zu mir, aber sei vorsichtig, damit niemand dich sieht. Ich will kein Gerede haben, verstehst du?«
Dolores errötete ein wenig.
»Ich werde hinter der Oleanderhecke über den Zaun steigen. Wann soll ich kommen?«
»Wann du willst. Vielleicht am besten in der Siestazeit. Dann schlafen die meisten oder ruhen wenigstens.«
»Gut, ich komme kurz nach eins. Ist es eine wichtige Sache?«
»Sehr wichtig. Es geht um Leben und Tod. Du wirst es auf jeden Fall für dich behalten?«
»Natürlich, Pablo. Buenas noches.«
»Buenos noches.«
Dolores kehrte zu ihrer Mutter zurück, die schon missbilligend zu ihr hersah. Sie wollte sich nicht zu lange mit Pablo unterhalten. Immerhin war sie ein junges Mädchen im heiratsfähigen Alter und er ein junger Mann, dessen Braut gerade beerdigt worden war.
Pablo ging ins Haus, kleidete sich aus und legte sich wie im Fieber ins Bett. Dauernd kreisten seine Gedanken um das, was in der nächsten Nacht passieren sollte.
Er wollte Carmen ins Leben zurückholen! Sie sollte leben und ihn lieben! An die Komplikationen, die damit verbunden sein mussten, dachte er im Augenblick nicht.
In dieser Nacht tobte ein Gewitter über dem Monterrey-Tal, wie man seit Menschengedenken keines erlebt hatte. Es war, als ginge die Erde unter und werde in einer neuen Sintflut verschüttet.
Es war, als wüssten die Elemente, welche Schandtat in Cadereyta stattfinden sollte, und als wollten sie ihren Protest anmelden.
 
 
 
Dolores kam pünktlich. Pablo hatte sie bereits vom Fenster aus gesehen und öffnete ihr die Hintertür. Das Gewitter hatte die drückende Schwüle und die statische Elektrizität aus der Luft genommen. Es atmete sich leichter, und es war zwar heiß, aber nicht so unangenehm wie am Vortag.
Dolores trug einen langen roten Rock und eine helle Bluse. Sie wirkte hübsch und anziehend, und sie hatte lange Zeit damit verbracht, sich herzurichten. Pablo hatte keine Augen für ihre Reize.
Er brauchte sie nur als Werkzeug.
»Was du jetzt hörst, muss streng geheim bleiben«, sagte Pablo im Wohnzimmer zu dem achtzehnjährigen Mädchen. Er hatte ihr ein Glas gewässerten Wein eingeschenkt. »Wenn du dich nicht daran beteiligst, schwöre mir, dass du schweigen wirst.«
Dolores' Augen wurden groß und rund.
»Ich schwöre«, sagte sie.
»Ich habe ein Mittel, die Mordtat ungeschehen zu machen und Carmen wieder ins Leben zurückzurufen. Unterbrich mich nicht, Dolores. Es handelt sich um Magie, aber um keine gefährliche, sondern um eine gute. Stell dir vor, wie viel Leid und Elend man ungeschehen machen könnte, wenn Carmen wieder lebte. Ihr junges Leben wäre gerettet. Ramon brauchte nicht viele Jahre lang im Zuchthaus zu schmachten. Vor Gericht käme er zwar, aber die Strafe fiele bei weitem nicht so hart aus. Carmens leidgeprüfte Eltern würden wieder aufblühen.«
»Hast du den Verstand verloren, Pablo? Wie willst du das denn machen?«
Der Puppenspieler trank schnell einen Schluck Wein.
»Mit meinem Puppenspiel. Das ist kein Hirngespinst, Dolores. Ein Puppenspieler hat mehr Macht, als du glaubst. Ich habe ein sorgsam gehütetes, altes Geheimnis herausgefunden. Bisher habe ich es noch nie versucht, aber jetzt muss ich es tun. Einmal. Es muss gewagt werden.«
Pablo redete wie ein Wasserfall. Er wollte Dolores um jeden Preis überzeugen, und es lag ihm nicht daran, sich hundertprozentig an die Wahrheit zu halten.
»Wozu brauchst du denn mich bei der Sache?«, fragte Dolores, als er eine Pause machte.
Die Fenster waren geschlossen. Eine dicke Fliege summte gegen das Glas, um hinauszukommen. Vergeblich.
Pablo erklärte Dolores, wozu er sie haben wollte. Er argumentierte, es sei ihre Pflicht, Carmen wieder zum Leben zu verhelfen. Und er bat, er flehte sie an, ihm den Gefallen zu tun, ihn nicht im Stich zu lassen.
»Du bist die einzige, an die ich mich wenden kann«, sagte der junge Puppenspieler. »Du hast ein gutes Herz, Dolores. Bitte, sag nicht nein.«
Dolores bat sich Bedenkzeit aus. Sie trat ans Fenster, ließ die Fliege hinaus und schloss es wieder. Sie wandte Pablo den Rücken zu. Dolores stand vor einer schweren Entscheidung.
Sollte sie Pablo dabei helfen, seine Beschwörung durchzuführen? So wie er redete, schien er davon überzeugt zu sein, dass es gelingen würde. Dolores konnte es nicht glauben.
Aber von der Sache abzubringen, vermochte sie Pablo auch nicht. Wenn sie sich nicht bereit erklärte, nahm er ihr das sicher übel. Wenn sie aber mitmachte und die Sache fehlschlug, hatte sie ein Geheimnis mit Pablo, ein starkes Band gab es dann zwischen ihnen.
Dolores liebte den Puppenspieler schon seit langem. Er würde sich ihr zuwenden, wenn sie ihn nicht im Stich ließ. Er würde ihre Werte erkennen, so glaubte sie. Die ganze Zeit hatte ihn Carmens strahlende Schönheit geblendet.
Ein letztes Zögern noch. Dolores überlegte sich, was geschah, wenn Pablos Magie doch Erfolg haben sollte. Aber sie verdrängte diesen Gedanken gleich wieder. Tot war tot, daran gab es nichts zu ändern.
Sie drehte sich zu dem Puppenspieler um.
»Ich werde dir helfen, Pablo. Sag mir, was ich tun soll.«
 
 
 
Gegen Abend, kurz vor Einbruch der Dämmerung, ging Pablo zum Friedhof. Er hatte einen Blumenstrauß gekauft, den er auf Carmens Grab niederlegen wollte. Es sollte den Anschein erwecken, als sei er nur gekommen, um das Grab seiner geliebten Braut aufzusuchen.
Aber dem war nicht so. In der Vase, in die Pablo den Blumenstrauß stecken wollte, befand sich ein mit Rattengift präpariertes Stück Fleisch. Pablo trug die Vase unter dem Arm.
Ein paar Leute grüßten ihn auf der Straße. Keiner kam ihm zu nahe oder versuchte, ein Gespräch mit ihm zu beginnen. Die Leute sahen seine ernste Miene und respektierten seinen Kummer.
Auf dem Friedhof befanden sich nur ein paar alte Frauen und Männer. Pablo nahm das Fleisch aus der Vase und verbarg es unter einem Kranz auf dem frischen Grab. Er stellte nun die Blumenvase neben das Kreuz am Kopfende des Grabes.
Mit gefalteten Händen stand er da. Aber er betete nicht, ihm gingen ganz andere Gedanken durch den Kopf. Das Grabkreuz irritierte ihn. Auch bei der Totenmesse am Vortag hatte Pablo sich unbehaglich gefühlt, das aber auf seinen Kummer und Schmerz geschoben.
Jetzt merkte er, dass von dem Kreuz etwas ausging, das ihm Unbehagen verursachte. Er war etwas beunruhigt, aber dann sagte er sich, dass er eben ein sensibler Mensch war. Ein Sensibler konnte leicht Unbehagen empfinden oder Schwäche und Übelsein, wenn er kurz nach dem Trauerfall eines ihm sehr nahestehenden Menschen ein Grabkreuz sah. 
Das war nur natürlich. Nicht nur von Carmens Grabkreuz ging das Unbehagen aus, auch von den anderen. Pablo fühlte sich seltsam, aber es war nicht so schlimm, dass es ihm ernsthaft etwas ausgemacht hätte.
Pablo wartete, bis es dämmerte und er sich allein auf dem Friedhof befand. Dann schlich er zu der Mauer, hinter der sich die Hütte des Totengräbers und auch der Hundezwinger befanden. Das in einen Plastikbeutel gepackte vergiftete Fleisch hatte Pablo in der Hand.
Der Hund des Totengräbers schlug an, bellte laut. Pablo packte nun eilig das Fleisch aus und legte es auf die Krone der zwei Meter hohen gekalkten Mauer. Er zog sich hoch. Den Totengräber sah er nicht, er trank bestimmt um diese Zeit in der Cantina sein abendliches Glas Pulque.
Einige Leute in Cadereyta hatten sich schon darüber aufgeregt, dass der Totengräber dem Pulque sehr zugetan war und auch den wasserhellen Mescal nicht verabscheute. Andererseits war es nicht jedermanns Sache, in Nachbarschaft mit den Toten zu leben, und dem Mann war eine Nervenstärkung zu gönnen.
Pablo warf das Fleisch in den Drahtzwinger. Der Hund verstummte, beschnupperte das Fleisch, hechelte dankbar und verschlang es. Pablo war zufrieden. Er verließ nun eilig den Friedhof und kehrte in sein Haus zurück, wo er sich eine Abendmahlzeit bereitete.
Vor lauter Nervosität konnte er kaum etwas essen. Seine Hände waren schweißfeucht, und ihn schwindelte, wenn er daran dachte, was er vorhatte. Er war im Begriff, etwas Ungeheuerliches zu versuchen. Dass es einem Menschen gelungen wäre, einen Toten wiederzuerwecken, war ihm nur aus Film und Literatur bekannt.
Es war vermessen, kein Mensch sollte so etwas tun. Es hieß Gott versuchen und die Mächte des Unheils herausfordern. Aber der Puppenspieler konnte nicht anders. Es ging ihm wie einer Marionette, die von der Hand ihres Meisters geleitet und dirigiert wurde.
 
 
 
 
Nacht über Cadereyta. Am Himmel glänzten die Sterne. Vom Kirchturm her schlug es ein einziges Mal. Zwei dunkle Gestalten mit schwarzen Umhängen näherten sich dem Friedhof von der Rückseite. Die vordere trug einen Spaten, Schaufel und ein Seil, die hintere eine kleine Zeltplane.
Die beiden erreichten die Friedhofsmauer. Irgendwo im Dorf heulte ein Hund. Es klang unheimlich. Pablo Costa – er und Dolores Diaz steckten in den schwarzen Umhängen – legte die Sachen ab und zog sich an der Friedhofsmauer hoch.
Er saß rittlings darauf, schaute über den Friedhof hin. Das bleiche Licht des Vollmonds beleuchtete die Gräberreihen. Die Grabsteine und Kreuze warfen lange, bizarre Schatten. Unterhalb der Mauer war alles in tintige Schwärze getaucht.
Bodenunebenheiten bildeten dunkle Schattierungen.
»Gib mir die Geräte, Dolores«, flüsterte Pablo.
Das Mädchen reichte ihm die Werkzeuge, und er ließ sie auf der anderen Seite der Mauer auf den Boden fallen. Dolores' Gesicht war ein bleicher Fleck unter der Kapuze. Als alles drüben war, half Pablo ihr auf die Mauer.
Sie stiegen beide hinunter, nahmen das Gerät und begaben sich zu Carmens Grab. Wieder heulte der Hund. Dolores erschauerte.
»Sollen... sollen wir es wirklich tun?«, raunte sie. »Ich habe Angst, Pablo.«
»Still, rede nicht. Jetzt sind wir soweit, jetzt gehen wir nicht mehr zurück.«
Aber Dolores war es unheimlich zumute, sie fürchtete sich. Es war etwas anderes, ob man bei hellem Tag zu Hause im Zimmer mit jemandem darüber redete, nachts auf einen Friedhof zu gehen, oder ob man dann wirklich dort war. Was bei Tag harmlos erschien, nahm jetzt ganz andere Dimensionen an.
»Du passt auf«, sagte Pablo, als sie an Carmens Grab standen. »Geh zum Tor und zur Hütte des Totengräbers. Wenn du etwas siehst oder hörst, sag mir Bescheid.«
»Pablo, ich will bei dir bleiben. Ich habe Angst.«
Pablo fühlte sich selber nicht gerade wohl. Die Atmosphäre dieses Ortes wirkte stark auf ihn ein. Aber seine Begierde, Carmen aus der Erde zu holen und wiederzubeleben, war stärker.
»Dummes Zeug. Die Toten in den Gräbern tun dir nichts mehr. Nur vor den Lebenden musst du dich hüten. Geh jetzt. Du kannst ja immer mal eine Zeitlang bei mir warten, wenn du deine Runde gemacht hast.«
Dolores ging zögernd davon. Pablo räumte die Kränze zur Seite und begann zu arbeiten. Von dem Hund des Totengräbers hatte er nichts gehört, er musste tot sein. Sicher wusste der Totengräber nicht einmal, woran sein Hund gestorben war.
Und wenn, dann war er jedenfalls nicht misstrauisch geworden und passte nicht auf dem Friedhof auf.
Die lockere Erde ließ sich leicht wegschaufeln. Aber mit der Zeit strengte die Arbeit doch an, und Pablo kam trotz der kühlen Nachtluft ins Schwitzen. Längst schon hatte er seinen schwarzen Umhang abgelegt. Er arbeitete mit Schaufel und Spaten und stand bis zu den Hüften in der Grube.
Er verschnaufte eine Weile, spuckte dann in die Hände und arbeitete weiter. Der schmächtig wirkende Pablo war kein Kraftprotz, aber auch kein Schwächling. Er trieb gelegentlich ein wenig Sport – Tennis in Monterrey, Schwimmen im dortigen Hallenbad, Bergsteigen und weite Wanderungen in den Sierras – und hatte eine recht gute Kondition.
Gesund war er auch, und wenn nicht muskulös, so doch sehnig. Als Kind hatte er seinem Vater oft bei der Feldarbeit geholfen und war dabei zäh geworden.
Die Schaufel stieß auf das Holz des Sarges. Dolores, die schon ein paar Mal ihre Runde gemacht hatte, stand am Rand des Grabes und sah zu. Sie empfand jetzt nicht mehr solche Angst wie am Anfang, aber sie fühlte sich immer noch unbehaglich.
Pablo machte der Einfluss der Kreuze auf dem Friedhof jetzt nichts aus. Die Anstrengung bei der Arbeit hatte auch seine Angst vertrieben, die er doch empfunden hatte.
Er legte den Sargdeckel frei, legte sich einen Stein zurecht, den er als Hebelstütze benutzen konnte, und zwängte das Spatenblatt unter den Sargdeckel. Er hatte genug Erde ausgehoben, dass er an der Seite mit dem Spaten hantieren konnte.
Der Sargdeckel wollte sich nicht gleich öffnen, aber dann sprengte Pablo ihn doch auf. Es gab ein krachendes Geräusch, und Dolores zuckte zusammen.
Sie stieß einen leisen Aufschrei aus. Pablo wischte sich den Schweiß von der Stirn und hob dann den Sargdeckel aus dem Grab. Mondlicht flutete in den Sarg. Verwesungsgeruch, gemischt mit dem faden, fauligen Geruch der Blumen, mit denen die Tote überhäuft war, strömte heraus.
»Tu es nicht, Pablo«, sagte Dolores. »Es ist... nicht recht. Es bringt Unheil.«
Pablo hörte nicht auf sie. Jetzt wollte und konnte er nicht mehr zurück. Ungeachtet des Verwesungsgeruchs packte er die kalte, steife Tote und hob sie im Sarg hoch. Er stellte sie auf. Bei Carmen war die Leichenstarre noch nicht gewichen.»
Pablo sah schon ein paar Verwesungsflecke auf ihrem ebenmäßigen Gesicht. Er mühte sich und hob und schob die Tote über den Rand des Grabes. Blumen fielen von ihrem Leichenhemd.
Dolores betrachtete Carmens Leiche voller Furcht. Pablo stieg nun aus dem Grab, rollte die Tote in die Zeltplane ein und schloss dann den Sargdeckel. Er begann, das Grab wieder zuzuschaufeln. Niemand störte ihn bei seinem Tun. Dolores fühlte sich, als seien ihre Glieder zu Eis erstarrt.
Grauen erfüllte sie, durchdrang jede Faser ihres Körpers. Sie hatte die Gewissheit, dass etwas Fürchterliches geschehen musste. Aber sie konnte nichts dagegen tun, es war unausweichlich. Das Schicksal nahm seinen Lauf.
Es war fast halb vier Uhr morgens, bis Pablo fertig wurde. Zuletzt legte er die Kränze wieder an ihren Ort und richtete alles her. Es sah nicht ganz so aus wie zuvor, aber doch einigermaßen.
Pablo musste Dolores ein paar Mal zureden, bis sie ihm half, die Leiche zur Friedhofsmauer zu tragen. Man spürte die Kälte der Toten, obwohl sie in die Plane eingeschlagen war. Pablo und Dolores hoben den Leichnam ächzend hoch und wollten ihn auf die Mauerkrone legend
Aber die Tote in der Zeltplane bekam das Übergewicht und fiel auf der anderen Seite mit einem Plumps zu Boden. Es war makaber. Pablo hörte ein leises Kichern.
Er fuhr herum. Aber er sah niemanden. Dolores zitterte wie Espenlaub. 
»Da ist jemand!«, flüsterte sie. »Mein Gott, Pablo, ich sterbe vor Angst.«
Pablo war der Schrecken selber in die Glieder gefahren. Er war kein Held, und er musste sich gewaltig zusammennehmen. Ein Käuzchen schrie, und es raschelte im Gras.
»Niemand ist da«, sagte Pablo halblaut. »Das war eine Sinnestäuschung, oder ein Tier hat dieses Geräusch verursacht.«
»Ein Tier? Seit wann gibt es Tiere, die kichern können? Da verbirgt sich jemand hinter dem Grabstein dort. Ich habe eine Bewegung gesehen.«
Pablos Herz klopfte bis in den Hals. Trotzdem ging er zu dem Grabstein, auf den Dolores gedeutet hatte. Pablos Knie waren schwach. Er schaute hinter den Grabstein. Da huschte etwas Dunkles davon, verschwand zwischen den Gräbern, schnell wie ein Blitz.
Einen Moment musste Pablo an den Schwarzen Jezabel denken. Aber dann lachte er. Das konnte nur ein Wiesel gewesen sein, das hier auf Mäusefang ging.
Pablo ging zu Dolores zurück. Er schüttelte den Kopf.
»Nichts«, sagte er. »Komm, es ist spät, wir müssen nach Hause.«
Er half Dolores über die Mauer und stieg dann selber hinüber. Sie wickelten die Tote in die Zeltplane, die halb aufgerollt war, und trugen sie fort. Pablo hatte das Kopf-, Dolores das Fußende.
Ein heller Streifen am Horizont verkündete nun schon den kommenden Tag, und die Sterne wurden blasser. Bald würden die Hähne krähen. Dolores half Pablo, die Tote in den Keller seines Hauses zu tragen. Dort hatte Pablo schon das Marionettentheater aufgebaut.
Der Keller war von Gerümpel und Vorräten leergeräumt. Eine nackte Glühbirne beleuchtete ihn. Carmens Leichnam lag, in die Zeltplane eingewickelt, vor dem Marionettentheater.
»Ich danke dir«, sagte Pablo zu Dolores. »Das werde ich dir nie vergessen.«
»Willst du... willst du jetzt gleich die Beschwörung vornehmen?«
»Nein«, sagte Pablo, obwohl es nicht stimmte. Aber er wollte Dolores loswerden. Sie hatte ihre Schuldigkeit getan. »Erst im Lauf des Tages, ich muss mich vorher ausruhen. Geh jetzt nach Hause, bevor deine Eltern vielleicht deine Abwesenheit bemerken.«
»Sie haben nicht gemerkt, wie ich mich aus meinem Zimmer fortgeschlichen habe, und sie werden auch nicht bemerken, wenn ich zurückkomme.«
Pablo nickte. Dolores schaute ihn an. Sie wartete auf eine Geste der Zuneigung, auf ein Wort, das verriet, dass Pablo mehr für sie empfand als bloße Dankbarkeit, weil sie ihm einen großen Gefallen getan hatte. Aber er war mit seinen Gedanken abwesend.
Nichts kam.
Er brachte das Mädchen nach oben und verabschiedete sich flüchtig.
»Darf ich bei der Beschwörung dabei sein?«, fragte Dolores.
»Ich will es mir überlegen.«
»Aber ich werde doch auf jeden Fall erfahren, wie es ausgegangen ist?«
»Natürlich. Geh jetzt nach Hause, es dämmert schon.«
Dolores ging zum hölzernen Gartenzaun und stieg darüber. Pablo wartete, bis sie verschwunden war. Dann begab er sich wieder in den Keller, bleich, übernächtigt, die Erde von Carmen Gutierrez' Grab noch unter den Fingernägeln.
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Pablo hatte den Leinenfaden schon vorbereitet. Drei Blutstropfen waren darauf gesprengt, und der Puppenspieler hatte den Faden mit seiner geweihten Kerze geräuchert. Seine Hände waren unsicher, als er ihn um das Handgelenk der toten Carmen knüpfte.
Dann band er ihn um die Mitte des Marionettenbalgs. Süßlicher Verwesungsgeruch erfüllte den Keller. Pablo zögerte. Dann bestieg er entschlossen die Spielbrücke und nahm das Führungskreuz der Puppe in die Hand.
Die Marionette schwebte knapp über der Bühne. Der Leichnam derer, die sie darstellte, lag in der Ecke auf der Zeltplane.
»Ich muss es tun«, sagte Pablo entschlossen. »Carmen, Geliebte, ich muss dich wiederhaben, gleich um welchen Preis.«
Er bewegte die Marionette, ließ sie auf und ab gehen.
»Erhebe dich«, flüsterte er. »Erwache wieder zum Leben. Komm in meine Arme, Geliebte, und lass mich deine heißen Küsse spüren. Komm, Geliebte, komm!«
Pablo hatte längst vergessen, dass er einmal vorgehabt hatte, Ramon Ortiz mit seinem Marionettenzauber zu töten. Seit Tagen dachte er nur noch an Carmens Wiedererweckung. Jeden Augenblick, im Wachen wie im Schlafen, war er von diesem Wunsch erfüllt.
»Carmen!«, rief er. Und dann: »Jezabel, lass deinen Zauber nicht zunichte werden. Marionettenteufel, wo bleibt die Kraft deiner magisch beschworenen Marionette?«
Ein Ächzen ertönte. Die Tote setzte sich auf. Mit vorquellenden, glasigen Augen starrte sie Pablo an. Sie erhob sich mit unsicheren, automatenhaften Bewegungen. Langsam tappte sie auf den Puppenspieler zu.
Er ließ das Führungskreuz der Marionette fallen und erbebte.
»Carmen, jetzt wird alles wieder gut. Meine geliebte Carmen, ich habe dich dem Tod entrissen.«
»Elender, was hast du getan?«, fragte die wiederbelebte Tote mit dumpfer Stimme. »Aus dem Jenseits hast du mich geholt. Warum?«
Jetzt riss Pablo die Augen auf. Das hatte er nicht erwartet. Er war auf eine freudige Begrüßung gefasst gewesen, auf Dankbarkeit, weil Carmen wieder leben durfte.
»Warum?«, fragte er. »Ich liebe dich. Wie kann ich dich da im Grab verfaulen lassen, wenn ich die Macht habe, dich zurückzuholen? Willst du nicht mit mir leben und glücklich sein?«
»Nein.« Ihre Antwort war wie ein Peitschenhieb. »Ich gehöre ins Jenseits. Was fällt dir ein, mich wieder zurückzuholen in diesen stinkenden, sich auflösenden Körper, der bereits ein Leichnam war? Was soll ich auf dieser Welt? Du wirst mit mir ins Reich der Toten gehen.«
Sie packte Pablos Kehle. Ihre eisigen Finger würgten ihn. Pablo, der von der Spielbrücke des Marionettentheaters heruntergestiegen war, nachdem er die Marionette losgelassen hätte, stürzte mit der Untoten zu Boden.
Er wehrte sich verzweifelt in aufsteigender Panik. Sein Hals schmerzte, und sein Kopf schien anzuschwellen. Seine Lungen pumpten mühsam, konnten aber keine Luft und keinen Sauerstoff aufnehmen. Die Untote und der Puppenspieler lagen jetzt halb auf der Marionettenbühne.
Wie durch einen rötlichen Nebelschleier sah Pablo das Führungskreuz der Carmen-Marionette. Er tastete danach; seine Hand war schwer und wollte ihm nicht mehr richtig gehorchen. Aber er bekam das Führungskreuz doch zu packen.
Sprechen konnte er nicht, nur ein ächzender Laut kam aus seiner Kehle. Er wünschte, dass Carmen ihn loslassen sollte. Er war der Puppenmeister, sie musste gehorchen, jetzt, da er ihre Marionette wieder an den Fäden hielt.
Der stählerne Griff lockerte sich. Pablo atmete tief und röchelnd. Die Untote erhob sich, wich bis an die Wand zurück und betrachtete ihn feindselig. Es dauerte eine Weile, bis Pablo aufstehen konnte.
Er wandte sich Carmen zu.
»Warum hast du das getan?«, fragte er mit unsicherer Stimme denn der grausame Würgegriff der eiskalten Leichenhände machte ihm immer noch zu schaffen.
Die Untote fletschte die Zähne.
»Ich werde es immer wieder tun, wenn ich die Gelegenheit dazu habe«, grollte sie. »Ich hasse diese Welt und dieses Leben, in das ich widernatürlicherweise wieder hineingezwungen worden bin. Am meisten aber hasse ich dich. Jeder, der von den Toten zurückkehrt kraft teuflischer Magie, hat sich verändert. Er ist ein Wesen aus dem Jenseits, eine finstere, unheilvolle Kreatur, welche nur Böses schafft. Bring mich lieber wieder in mein Grab zurück, Pablo, damit ich abermals hinübergehen kann.«
»Carmen, das kann doch nicht dein Ernst sein!«
»Narr! Kannst du den Säugling wieder in den Mutterleib zurückzwingen, nachdem er geboren ist? Kannst du den Tag von gestern zurückholen? Verflucht sollst du sein, wenn du mich noch weiter quälst. Mit meinen Zähnen werde ich dich zerfleischen, wenn ich kann, und dir die Augen auskratzen.«
Pablo schüttelte den Kopf. Er wich bis zur Treppe zurück, die hinauf zur Kellertür führte, das Spielkreuz mit der Marionette daran fest in der Hand. Pablo war im Moment erschüttert und völlig verwirrt. Alles war ganz anders gekommen, als er es erwartet hatte.
Die Untote folgte Pablo in einigem Abstand, die Hände vorgereckt.
»Du bleibst hier!«, befahl er. »Carmen, du wirst dich wieder an das Leben gewöhnen und seine Freuden und Schönheiten zu schätzen lernen. Denk auch an deine Eltern, die glücklich sein werden, dich wiederzuhaben. Denk an mich und an unsere Liebe.«
»Ich muss dir gehorchen, jetzt, da du meine Marionette hast und mein Meister bist. Glaub nicht, dass du wieder die aus mir machen kannst, die ich war. Grauen und Schrecken werde ich über diese Welt bringen, wenn man mich zwingt, auf ihr zu leben.«
»Ich verbiete dir, diesen Keller zu verlassen oder irgendwie deine Anwesenheit hier zu verraten. Auch sollst du keine Hand mehr gegen mich erheben. Ich bin tabu für dich, verstanden? Geh in dich, Carmen, überlege. Erwache wieder zum wahren Leben.«
Ein letzter Blick aus den starren, glasigen Augen, dann wandte die Untote sich ab und ging in die Ecke. Der Leinenfaden straffte sich, Pablo hielt die Carmen-Marionette fest, damit nicht die Spielfäden abgerissen wurden.
Er überlegte, ob er Carmen zurückrufen sollte, damit der Leinenfaden zwischen ihr und der Marionette nicht riss. Aber dann tat er es nicht. Niemand hatte gesagt, dass diese Verbindung weiter existieren müsste, wenn die Wiederbelebung abgeschlossen war.
Die Untote machte noch einen Schritt. Der straffe Faden riss. Nichts weiter geschah. Die Frau im Totenhemd setzte sich in der Ecke nieder. Feindselig betrachtete sie Pablo Costa. Er wandte sich ab und ging die Treppe hoch, verließ den Keller und schloss die Tür ab, nachdem er das Licht gelöscht hatte. Er war heilfroh, dem Keller entkommen zu sein.
Er wartete, aber unten regte sich nichts. Pablo wusste nicht, was er tun sollte. Dieses Geschöpf im Keller war nicht seine schöne Geliebte Carmen, dieses rassige, vitale und lebenssprühende Mädchen. Das war ein Monster, ein Ungeheuer, eine Schreckenskreatur, in der nur dumpfe, unheilvolle Triebe wirkten.
Sollte er sie wieder ins Grab zurückbringen, wie sie es verlangt hatte? Oder brauchte der Funke des Lebens Zeit, um zur Flamme zu werden? Pablo beschloss, erst einmal abzuwarten.
Er wartete eine halbe Stunde vor der Kellertür. Als er nichts hörte und nichts geschah, ging er zu Bett. Draußen war es schon hell, und die Vögel zwitscherten. Pablos Herz war von Grauen erfüllt, und er hatte große Sorgen.
Es dauerte lange, bis er einschlief. Er lauschte unterbewusst auf Geräusche aus dem Keller. Aber er vernahm nur die Laute des erwachenden Lebens in Cadereyta.
Als der Puppenspieler schlief, plagten ihn schlimme Alpträume, in denen der Schwarze Jezabel die Hauptrolle spielte.
 
 
 
Ramon Ortiz saß in einer Zelle des Untersuchungsgefängnisses von Monterrey. Das Untersuchungsgefängnis nahm das oberste Geschoss des regulären, vor wenigen Jahren erbauten Gefängnisses ein. In den vier unteren Stockwerken befanden sich die Zellen von allen möglichen Verbrechern und Kriminellen und Verwaltungsräumlichkeiten.
Ortiz hatte in der Nacht keinen Schlaf gefunden. Carmens Bild verfolgte ihn. Wenn er die Augen schloss, sah er sie vor sich. Seit Montag befand er sich nun schon in Haft. Heute war Freitag.
Mit dem großen, breitschultrigen, vorher so selbstbewussten Mann war eine Wandlung vorgegangen. Er war unsicher, nervös, von Schuldkomplexen zermürbt. Bei jedem Geräusch fuhr Ramon zusammen, und manchmal stöhnte er so, dass man es noch draußen im Korridor hören konnte.
Er war mehrmals verhört worden und hatte sich geständig gezeigt. Immer sagte er, er wisse nicht, was in ihn gefahren sei, als er die Tat beging.
»Ich war wie vor den Kopf geschlagen«, so hatte er zu Protokoll gegeben, »als ich hörte, dass Carmen sich von mir abgewandt und eine Nacht mit dem Puppenspieler verbracht hatte. Ich wollte sie zur Rede stellen. Mehr als ein paar Ohrfeigen hatte ich nicht vor, ihr zu geben. Denn wozu sollte ich zum Mörder werden und ihretwegen mein Leben riskieren?«
Bevor er weitersprach, hatte Ramon immer eine Pause gemacht.
»Aber dann, als ich sie vor mir sah, kam es über mich wie ein Rausch. Ich musste ein Messer hervorreißen und immer wieder zustechen. Es war, als stünde ich neben mir und sähe meinem Körper zu, wie er diese Tat beging. Mein Geist war unbeteiligt. Ich habe es nicht gewollt, bei der heiligen Mutter Gottes, ich habe es nicht gewollt!«
Die Tat ging Pablo nicht aus dem Sinn. Er hatte vom Gefängnisarzt Beruhigungsmittel erhalten und stand in seiner Einzelzelle unter Beobachtung, damit er sich nichts antat. Seine Mutter hatte ihm aus Nizza telegrafiert, dass sie in der nächsten Woche zurückkommen wolle.
Ein Staranwalt aus Mexiko City war angereist und kümmerte sich um ihn. Ramon berührte das alles nicht.
An diesem Vormittag saß er nach dem morgendlichen Hofgang, bei dem er mit keinem seiner Mitgefangenen sprach, in seiner Zelle am Tisch. Er starrte gegen die Wand. Ein Wärter schaute durch den Spion in der Zellentür. Das tat er in unregelmäßigen Abständen immer wieder.
Schon wollte er sich abwenden, weil er glaubte, es gäbe auch diesmal keine besonderen Vorkommnisse. Da sprang Pablo auf, dass der Stuhl umstürzte. Er fuchtelte mit den Händen in der Luft herum und taumelte umher.
Sein Körper zuckte.
Der Wärter lief zum Ende des Korridors und drückte den Alarmknopf. Dann rannte er zu Ramon Ortiz' Zelle zurück und schloss die Tür eilig mit dem Schlüsselbund auf. Er öffnete die eiserne Zellentür.
Ramon Ortiz lag am Boden, Schaum vor dem Mund, blau im Gesicht, mit vorquellenden Augen und aufgerissenem Mund. Seine Hände waren in der Luft verkrampft, so als versuche er einen unsichtbaren Strick zu lockern, der ihm das Leben abschnürte.
Seine Füße trommelten auf den Boden, zuckten und scharrten. Der Wärter eilte zu ihm, beugte sich über ihn. Er öffnete Ramons Hemdkragen, und jetzt sah er ein Würgemal an seinem Hals.
Der Wärter erschrak. Er berührte das Würgemal mit den Fingern, aber er konnte nichts feststellen. Da war nichts, nur Luft. Trotzdem wurde Ramon Ortiz ohne Zweifel grausam erdrosselt. Drei weitere Wärter kamen nun angerannt. 
Sie kümmerten sich um den schon fast bewusstlosen Ramon Ortiz, versuchten alles, um ihm zu helfen. Vergebens. Die Augen des Gefangenen verdrehten sich nach oben, er verlor das Bewusstsein. Seine Hände blieben in der Luft verkrampft.
»Holt den Gefängnisarzt!«, rief der Wärter, der die Zelle aufgeschlossen hatte und zuerst bei dem Gefangenen gewesen war.
Ein Wärter lief los. Die anderen versuchten es mit Mund-zu-Mund-Beatmung, mit Herzmassage und allem möglichen. Vergeblich. Ramon Ortiz' Puls setzte, aus, gerade als der fette, bärtige Gefängnisarzt kam, schnaufend vom Treppensteigen.
Tief war das Würgemal in den Hals des Gefangenen eingekerbt. Sein bläulich verfärbtes Gesicht sah furchtbar aus, so verzerrt und entstellt war es. Eine Grimasse des Grauens und der Todesangst.
Der Gefängnisarzt setzte das Stethoskop auf Ramon Ortiz' Brust.
»Der Mann ist tot«, sagte er. »Wie konnte das passieren?«
Die Wärter vermochten es ihm auch nicht zu erklären. Der Gefängnisarzt gab herzanregende Spritzen, versuchte Verschiedenes, um Ramon ins Leben zurückzuholen. Ohne Erfolg.
Mittlerweile war auch der Gefängnisdirektor gerufen worden. Er hörte, was vorgefallen war und sah den Toten, der verkrampft und entstellt am Boden lag. Betreten standen Wärter und Gefängnisarzt um ihn herum.
Der Direktor setzte die Uniformmütze ab und kratzte sich am Kopf.
»Wie ist so etwas möglich, Medico?«, fragte er den Arzt.
Der Medico zuckte die Achseln.
»Ich kann nur eine Hypothese äußern, auf die ich mich nicht festzulegen bitte. Der Mann ist eindeutig erdrosselt worden, aber völlig ohne äußere Einwirkung. Bei gewissen Hypnoseversuchen hat man beobachtet, dass ein Hypnotisierter alle Anzeichen von Schmerz zeigte und eine Brandblase entstand, weil man ihm suggeriert hatte, er erleide eine Verbrennung. Außerdem gibt es das Phänomen der Stigmata, das da und dort vorgekommen sein soll. Die Schulmedizin kann den Fall hier nicht erklären. Er fällt in den parapsychologischen Bereich.«
»Mit anderen Worten, Sie wissen ebenso wenig Bescheid wie wir andern?«, fragte der Direktor.
Der Arzt nickte. Jemand drückte dem Toten die Augen zu.
 
 
 
Die Nachricht von Ramon Ortiz' Tod drang schnell nach Cadereyta und verbreitete sich dort wie ein Lauffeuer. Pablo hörte davon, als er gegen Mittag im nahen Kaufladen ein paar Dosen holte, um sich eine Mittagsmahlzeit zu bereiten. Die Kauffrau erzählte es ihm.
Vier Frauen, die sich im Laden befanden, hielten in ihrem Klatsch inne und betrachteten Pablo neugierig. Er zahlte an der Kasse und zeigte keine besondere Regung. Er hatte andere Dinge im Kopf und andere Sorgen.
Pablo hatte außer der Einkaufstasche einen Plastikbeutel bei sich, in dem er die Carmen-Marionette mit sich trug. Er traute dem Frieden nicht und wollte die Kontrollmöglichkeit behalten.
Der Puppenspieler verließ nun den Laden und kehrte zu seinem Haus zurück. Wie Ramon Ortiz genau gestorben war, wusste man in Cadereyta nicht. Die Leute dachten, er hätte Selbstmord begangen, und auch Pablo hatte das gehört und glaubte es.
Pablo wünschte, er hätte sich mit jemandem aussprechen können. Er war sehr müde, denn er hatte nur wenige Stunden nach Tagesanbruch schlecht geschlafen, und fühlte sich mürrisch und deprimiert.
Als er die Haustür aufschloss, hörte er schon hallende Schläge gegen die Kellertür. Er stürmte hin, nahm die Marionette und packte das Führungskreuz.
Er ließ die Marionette sich bewegen, um den Kontakt herzustellen, ließ sie mit den Armen schlenkern und über den Boden gehen. Die Schläge gegen die Kellertür hörten auf. Stattdessen ertönte nun ein gräuliches Gebrüll.
»Ruhig, Carmen!«, rief Pablo. »Ich befehle es dir als dein Herr und Meister, als der Lenker deiner Marionette, sei still!«
Das Geheul verstummte. Die Stille war beunruhigend. Pablo lauschte, ob jemand kam, aber es tat sich nichts. Außerhalb des Hauses war niemand aufmerksam geworden. Er beglückwünschte sich nun zu seiner Voraussicht, die Luken der beiden Kellerfenster mit sägemehlgefüllten Säcken zu verstopfen.
Pablo holte den Schlüssel zur Kellertür und schloss auf. Die Untote stand im Dämmerlicht auf der Treppe, noch gräulicher anzusehen als in der Nacht. Als Pablo die Kellerbeleuchtung anknipste, sah er, dass die Verwesung weiter fortgeschritten war.
Die Tote reckte die Hände wie Klauen vor und knurrte wie ein wildes Tier.
»Carmen!«, rief Pablo. »Ich bin es, dein Geliebter. Erkennst du mich nicht? Was ist mit dir?«
»Ich will Blut«, sagte die Untote mit hohler Stimme. »Blut, um meine Schmerzen zu betäuben und den nagenden Hunger zu stillen. Er nagt in mir wie hungrige Ratten. Du Elender, du hast mich zurückgeholt. Ich verwese, und bald wird das Fleisch von meinen Knochen fallen und ich werde nur noch ein Skelett sein.«
Die glasigen Augen stierten Pablo an.
Ihm schnürte es das Herz zusammen. Er sah all seine Hoffnungen zunichte werden, sah seine kühnen Träume ersterben. Durch den magischen Puppenzauber hatte er nicht seine schöne, liebevolle Carmen zu natürlichem Leben wiedererweckt. Nein, ein Monster war aus dem Grab gekommen, unheimlich, widernatürlich und böse.
Das war die Realität, der er ins Auge sehen musste. Kein Weg führte daran vorbei. Pablo starrte die Schauergestalt an, die seine geliebte Carmen gewesen war. Er senkte zuerst den Blick.
»Geh hinunter und sei still«, sagte er. »Ich befehle es dir.«
Die Untote wandte sich um. Sie gehorchte. Pablo schloss die Kellertür ab. Er öffnete nun die Fenster im Erdgeschoss des kleinen Hauses. Da sah er Dolores am Zaun des Vorgartens. Sie kam durch die Pforte herein, blieb vor dem Fenster stehen.
»Was ist, Pablo?«, fragte sie. »Du bist so bleich. Hast du es schon versucht, Carmen wiederzuerwecken?«
»Ja«, sagte Pablo nach kurzem Überlegen. »Aber es hat nichts bewirkt. Sie ist und bleibt tot.«
Auf der Straße gingen ein paar Kinder vorbei, die aus der Schule kamen. Pablo und Dolores unterbrachen ihr Gespräch, bis sie vorüber waren.
»Ich habe es mir gedacht«, sagte Dolores, und sie atmete erleichtert auf. »Mir war, als hätte ich vorhin aus deinem Haus Geräusche gehört?«
»Das war ich. Bei dem Wiederbelebungszauber ging es etwas laut zu.«
»Deshalb. Ich war schon beunruhigt. Dieser Versuch hat dich mitgenommen, deshalb bist du so bleich. Gib dieses wahnwitzige Unternehmen auf, Pablo, ich bitte dich. Wir wollen Carmen in ihren Sarg zurücklegen, sobald es geht.«
»Wenn niemand bemerkt hat, dass der Leichnam verschwunden ist, werden wir das in einer der nächsten Nächte tun«, sagte Pablo nach kurzem Zögern. »Ich habe etwas getan, was ich nicht hätte tun sollen, Dolores. Ich muss verblendet gewesen sein, wahnsinnig. Zum Glück hast wenigstens du Verständnis für mich.«
Das war immerhin etwas. Dolores senkte den Kopf. Sie trug ein einfaches, buntes Leinenkleid, das ihr gut stand. Ein wenig üppig, wirkte sie doch in ihrer mädchenhaften Frische sehr anziehend. Aber Pablo bemerkte es kaum.
Er sah es zwar, aber es berührte ihn nicht.
»Lass mich jetzt allein«, sagte er, »ich brauche ein wenig Ruhe. Ich sage dir dann Bescheid, wenn... wenn wir Carmen ins Grab zurückbringen. Du kannst dich allenfalls in Cadereyta umhören, ob etwas davon bekannt ist, dass ihr Leichnam geraubt wurde.«
»Das werde ich tun, Pablo. Erhole dich gut und sieh zu, dass du wieder der Alte wirst. Die Freunde deines Puppenspiels wollen dich, und... und auch andere.«
Mehr wollte Carmen nicht sagen. Sie ging weg, und Pablo sah ihr nach, bis sie aus seinem Gesichtsfeld verschwand. Er seufzte. Carmen musste ins Grab zurück, das war ihm klar. Aber dazu musste er ihr erst einmal das unnatürliche Leben wieder nehmen, das sie beseelte.
Er stellte sich das nicht so einfach vor, und es gab Skrupel, die er zuerst einmal überwinden musste. Pablo Costa hatte große Sorgen, seit er den Schwarzen Jezabel beschworen und den Puppenzauber angewendet hatte.
Er wünschte, er hätte es nie getan.
 
 
 
Pablo hörte am Abend von Dolores, dass nichts von dem Leichenraub in der letzten Nacht bekannt war. Dem Totengräber von Cadereyta wäre wahrscheinlich nicht einmal aufgefallen, wenn eine ganze Grabreihe gefehlt hätte. Und auch die Leute, die Carmen Gutierrez' Grab besuchten oder daran vorübergingen, bemerkten nichts. Dass der Hund des Totengräbers verendet war, hatte niemand Verdacht schöpfen lassen. Über kurz oder lang würde der Totengräber sich einen anderen Hund zulegen.
Pablo hatte in der Nacht gute Arbeit geleistet, als er es wieder herrichtete. Wenn jemand eine Veränderung bemerkte, dachte er sich nichts dabei.
Als die Dunkelheit hereingebrochen war, ging der Puppenspieler noch einmal in den Keller. Er dirigierte die heulende, grollende Untote mit der magischen Marionette und versuchte, ihr das unnatürliche Leben zu nehmen.
Das Marionettentheater und die Puppen hatte die Untote nicht angerührt. Aber die Erde war aufgewühlt, die Hälfte des Sägemehls aus einem der Säcke im Fenster auf dem Boden verstreut. Die Untote hatte an der Kellertür gekratzt, dass ihre Nägel abgebrochen waren und man lange Furchen im Holz sah.
Ein Holzgestell im Keller hatte sie zertrümmert und sich einen langen, spitzen Holzspan in die Brust gestoßen. Er hatte sie nicht töten können. Der Span steckte nicht mehr in der Wunde. Pablo hatte sie während des Tages ein paar Mal rumoren hören, aber sich entweder nicht um sie gekümmert oder ihr nur durch die verschlossene Kellertüre Ruhe geboten.
Dann war es immer etwa eine halbe Stunde still gewesen.
Pablo befahl der Untoten, zu sterben. Er knüpfte eine Schlinge um den Hals der magischen Carmen-Marionette und zog sie zu. Dann hielt er der Untoten ein Kreuz vor. Nichts beeindruckte sie. Mit ihren glasigen Augen starrte sie den Puppenspieler an, grollte von Zeit zu Zeit und lachte manchmal dumpf und höhnisch.
Am Ende seiner Weisheit, ließ Pablo die magische Marionette fallen.
»Stirb!«, rief er. »Sei reglos und tot wie diese Marionette, die kein Puppenspieler mehr dirigiert.«
Die Untote ging auf ihn los. Pablo konnte gerade noch das Spielkreuz der Marionette fassen, sie hochreißen und die Untote wieder dirigieren. Er befahl ihr, in die Ecke zu gehen und dort zu bleiben.
Schon wollte Pablo den Keller verlassen, da fiel ihm etwas ein. Er wollte nach der magischen Ramon-Ortiz-Puppe sehen. Es interessierte ihn, ob damit nach Ramons Tod etwas geschehen war. Pablo öffnete die Puppenkiste, die Carmen-Marionette am Spielkreuz in der Hand. Er nahm die Schachtel mit der Ramon-Puppe hervor und öffnete sie. 
Der Puppenspieler erschrak. Der Haltefaden der Ramon-Puppe hatte sich um ihren Hals gewickelt wie ein Henkersstrick. Eine böse Ahnung erfüllte Pablo Costa. Er löste den festen Faden vom Hals der Marionette und betrachtete sie.
Das Gesicht der Marionette war zu einer Grimasse verzerrt. Der Mund, den Pablo nur aufgemalt hatte, war geöffnet, und eine winzige, schwarz verfärbte Zunge hing hervor. Pablo hielt die Carmen-Marionette in der Linken, denn er wollte kein Risiko eingehen.
Die Untote betrachtete ihn lauernd. Ihr entstelltes Gesicht schien höhnisch zu grinsen.
Pablo legte die Ramon-Marionette in die Schachtel zurück, tat diese in die Puppenkiste und verschloss sie. Er verließ den Keller und schloss ihn ab. Im Erdgeschoss angekommen. Überlegte er eine Weile. Dann ging er aus dem Haus zur nächsten Telefonzelle. Die Carmen-Marionette trug er in einem Plastikbeutel bei sich.
Bei der Telefonzelle musste er etwas warten, weil eine junge Indianerin mit Minirock und ein Mestizenmädchen mit Löckchenfrisur telefonierten. Kichernd verließen sie nach ein paar Minuten schließlich die Zelle.
Zikaden zirpten, und man hörte die Stimmen von Leuten, die sich in einem Straßencafe unterhielten. Vor jeder Trattoria, Bodega, Fonda und Cantina gab es Tische und Stühle im Freien, die am frühen Abend immer gut besetzt waren.
Gelächter und Gitarrenmusik klangen herüber. Ein Sänger sang.
Pablo trat in die Telefonzelle, warf seine Centavos ein und wählte die Nummer der Polizeistation von Cadereyta, die er im Kopf hatte. Nachdem es ein paar Mal geklingelt hatte, meldete sich Juan Máiro mit seiner tiefen Stimme.
Er sprach langsam und hörte sich am Telefon an, als rede er aus einem tiefen Keller. Pablo nannte seinen Namen. 
»Ich rufe wegen Ramon Ortiz an«, sagte er. »Woran ist er gestorben?«
»Er wurde erdrosselt«, antwortete der Polizist. »Die Umstände sind noch nicht restlos geklärt, es soll da noch einige Rätsel geben. Angeblich wurde kein Strick und nichts in der Zelle gefunden. Aber Ramon Ortiz ist jedenfalls tot, das steht fest.«
»Danke«, sagte Pablo kurzangebunden und hängte ein.
In tiefe, unerfreuliche Gedanken versunken ging er zu seinem Haus zurück. Er war sehr beunruhigt. Für ihn gab es keinen Zweifel, dass Ramon Ortiz durch Magie ums Leben gekommen war. Aber wie konnte das angehen? Pablo hatte nichts gegen Carmens Mörder unternommen.
Sollte die Untote selbst mit der Puppe hantiert und Ramons Tod verursacht haben? Aber woher sollte sie Bescheid wissen? So wie sie sich benahm, traute ihr Pablo auch nicht die Intelligenz zu, einen Zauber anzuwenden.
Pablo dachte an die Untote im Keller nicht als an Carmen, seine Braut. Carmen war unwiderruflich tot. Im Keller befand sich ein Monster, gegen das Pablo keinerlei Verpflichtungen hatte. Er musste sich überlegen, wie er es loswerden sollte.
So einfach war es nicht. Feuer würde die Untote wohl vernichten. Aber Pablo konnte nicht das ganze Haus abbrennen, um sie zu töten.
Er blieb an diesem Abend bis nach Mitternacht auf, wanderte im Haus umher und überlegte. Obwohl er müde war, wusste er, dass er nicht einschlafen konnte. Seine Nerven befanden sich in einem Zustand fieberhafter Überreizung
Die Untote im Keller regte sich nicht mehr. Pablo kam zu dem Schluss, dass Ramons Tod durch einen magischen Nebeneffekt hervorgerufen worden war.
Er fühlte sich schuldig, dann das hatte er nicht gewollt.
Irgendwie musste er die Marionette so ungeschickt in die Schachtel gelegt haben, dass sich der Haltefaden um ihren Hals gewickelt hatte. Aber warum war Ramon dann erst an diesem Morgen gestorben? Pablo hatte die Ramon-Puppe ein paar Tage zuvor zum letzten Mal in der Hand gehabt.
Ein paar Unklarheiten blieben, Rätsel, die Pablo nicht lösen konnte. Er wollte die Untote so schnell wie möglich wieder in ihr Grab zurückbringen und dann mit dem ganzen Puppenzauber nichts mehr zu tun haben.
Nach Mitternacht trank Pablo noch eine dreiviertel Flasche Wein. Darauf schlief er bald ein, als er sich ins Bett legte. Im Traum sah er den Schwarzen Jezabel. Der Dämon war jetzt überlebensgroß, und er lachte, lachte und lachte.
 
 
 
Ramon Ortiz' Leichnam lag mit geöffnetem Hals unter einem Wachstuch in einem Sezierraum der Pathologie von Monterrey. Die Pathologieabteilung befand sich im Keller des Polizeipräsidiums. Durch die großen Kellerfenster vor denen sich ein oben vergitterter Schacht befand, fiel Mondlicht herein.
In Glasschränken standen medizinische Instrumente. Die verstellbare Lampe über dem Seziertisch war ausgeschaltet. Auf einem Beistelltischchen lagen noch ein paar Instrumente, denn der Polizeiarzt und ein namhafter Professor wollten am nächsten Morgen an dem Toten weiterarbeiten.
Es interessierte sie sehr, wie Ramon Ortiz zu Tode gekommen war. Sie hofften, es bei der Obduktion herauszufinden.
Von der alten spanischen Kirche in Monterrey schlug es zwölfmal. Mitternacht. Unter dem Wachstuch regte sich etwas. Es wurde zur Seite gestreift, fiel auf den Boden. Ramon Ortiz, der Tote, schlug die Augen auf.
Er blickte sich um. Dann setzte er sich. Einen dumpfen Laut von sich gebend, griff er an seine geöffnete Kehle. Er drückte die Wundränder behelfsmäßig zusammen. Dann stieg er vom Tisch. Ein Skalpell fiel vom fahrbaren Beistelltischchen, als er dagegenstieß.
Der Untote betrachtete das im Mondlicht blitzende Ding, hob es dann auf. Er tappte umher und öffnete schließlich die Wandschränke. Hier lagen Laken auf Borden, Tücher und Binden. Auch ein paar Ärztekittel hingen da.
Mit steifen, mechanischen Bewegungen zog der Untote einen Ärztekittel über. Das Skalpell steckte er in die Tasche. Er ging nun zur Tür. Sie war abgeschlossen, aber der Untote rammte einmal mit kurzem Anlauf mit der Schulter dagegen, und sie flog krachend auf.
Er verharrte und lauschte. Aber dieser Kellertrakt war um diese Zeit völlig leer, und niemand hatte den Lärm gehört. Der Untote brach noch eine weitere Tür auf und stand dann an der Treppe, die nach oben zum Erdgeschoss führte.
Neben der Pathologie befanden sich auch noch das Archiv und Geräteräume im Keller, natürlich auch die Heizung, denn im Winter konnte es in dieser Höhenlage empfindlich kalt werden. Der Untote, stieg die Treppe hoch und öffnete die schwere, unverschlossene Tür oben.
Er stand in der Halle des Polizeipräsidiums, eines Gebäudes, das noch aus dem 19. Jahrhundert stammte. Er orientierte sich kurz und ging dann zum Haupteingang.
Hier saß der Pförtner Nicolo Gomez In seiner Loge. Gomez war ein schmächtiger Mann von fast sechzig Jahren, auf dem Kopf so kahl wie ein Ei, dafür aber mit einem mächtigen Schnauzbart ausgerüstet. Er döste vor sich hin.
Dann sah er die Gestalt mit dem weißen Ärztemantel in der schwach beleuchteten Halle. Der Mann war barfuß. Nicolo Gomez riss erst die Augen und dann den Schalter der Loge auf.
Er streckte den Kopf hinaus.
»He, Sie da, wer sind Sie und was machen Sie hier?«
Der Untote war nur dreieinhalb Meter von der Pförtnerloge entfernt. Er drehte sich um und wandte Nicolo Gomez ein bläulich verfärbtes und so furchtbar entstelltes Gesicht zu, dass der Pförtner fast einen Herzschlag bekam. Der Untote stieß ein grollendes Knurren aus.
Nicolo Gomez sank auf seinen Stuhl zurück. Er war nicht fähig, einen Finger zu rühren. Seine gezwirbelten Schnurrbartenden bebten.
Der Untote ging durch den Haupteingang hinaus. Mit dumpfem Klang fiel die Tür hinter ihm zu. Nicolo Gomez brauchte eine ganze Weile, bis er einen klaren Gedanken fassen konnte. Sollte er Alarm geben oder telefonisch die Leute vom Bereitschaftsdienst verständigen?
Schon hatte er den Telefonhörer in der Hand, da hielt er inne. Was sollte er den Männern sagen? Dass er kurz nach Mitternacht eine barfüßige Schauergestalt mit weißem Mantel gesehen hatte, die auch noch eine große Wunde am Hals gehabt hatte? Man würde ihn für verrückt erklären.
Nicolo Gomez verließ seine Pförtnerloge, schlich auf Zehenspitzen zum Haupteingang und öffnete die Tür. Er spähte durch den Spalt und trat hinaus, als er niemanden sah. Von der Schauergestalt war nichts mehr zu erblicken.
Nicolo Gomez ging die ausgetretenen Stufen hinunter. Ein Stück entfernt sah er ein Taxi losfahren, das unter einer Laterne gestanden hatte. Der Unheimliche war verschwunden. Verstört kehrte Nicolo Gomez in seine Pförtnerloge zurück. Er beschloss, überhaupt nichts zu sagen, sonst würde man ihn womöglich noch vom Dienst suspendieren.
Was sollte die Polizei mit einem Nachtpförtner, der Gespenster sah? Nicolo Gomez grübelte hin und her, und bald wusste er selber nicht mehr, ob er nun wirklich jemanden gesehen oder eine Halluzination gehabt hatte. Sinnestäuschungen sollte es ja geben.
Der Pförtner hoffte sehr, dass sich das bei ihm nicht wiederholen würde.
Er wusste nicht, dass der Untote zu dem Taxi gegangen war, nachdem er das Polizeipräsidium an der Calle de Presidente Diaz verlassen hatte. Mauritio Desposito, der Taxifahrer, war noch schläfriger als der Nachtpförtner im Polizeipräsidium. 
Desposito hatte sieben Kinder, und er musste jeden Centavo zusammenkratzen, um sie zu versorgen. Deshalb machte er auch Nachtdienst. Aber da er tagsüber bei dem Lärm, den die vielen Kinder machten, nicht richtig schlafen konnte, war er entsprechend müde.
Er hatte eine kurze Pause eingelegt, um sich ein wenig auszuruhen, bevor er weiter seine Taxirunden durch die nächtliche Stadt drehte, auf der Suche nach Kunden. Den Platz unter der Laterne hatte er sich absichtlich ausgesucht; er brauchte Licht.
Denn wenn er in einer dunklen Ecke hielt, schlief er gleich richtig ein und wachte vor dem Morgen überhaupt nicht mehr auf. Das war ihm schon passiert.
Desposito bemerkte den Untoten, als dieser die Seitentür der Taxe öffnete. Er sah den weißen Ärztekittel und dachte im ersten Augenblick, irgendein Arzt wolle nach einer Operation in seiner Berufskleidung nach Hause fahren. Er wunderte sich noch, denn das waren ja ganz neue Methoden.
Der Untote setzte sich auf den Beifahrersitz. Desposito sah sein grässlich entstelltes Gesicht, das dunkle Würgemal am Hals und die große Wunde vorne an der Kehle, deren Ränder etwas auseinander standen. Der Taxifahrer bekam den Schrecken seines Lebens.
»Heilige Madonna von Guadalajara!«, stöhnte er.
Der Untote sprach mit einer seltsamen, zischenden und tonlosen Stimme zu ihm. Seine Stimmbänder waren teilweise durchtrennt, in seinen Kehlkopf kam Luft.
»Fahr mich nach Cadereyta.«
Der Taxifahrer zitterte wie Espenlaub. Er wollte den Wagenschlag öffnen und sich hinauswerfen, wollte vor dieser Horrorfigur fliehen. Aber der Untote packte ihn mit der linken Hand an der Schulter.
Mit der Rechten zog er das Skalpell und setzte es dem Taxifahrer an die Kehle. 
»Fahr los«, zischte er.
Mauritio Desposito, der Taxifahrer, ließ den Motor an. Er schaltete das beleuchtete Taxischild ab, das anzeigte, dass er frei war. Dann fuhr er los, mit quietschenden Reifen bei einem hastigen, nervösen Start. Das Taxi mit dem Fahrer und dem Untoten fuhr durch das nächtliche Monterrey und nahm die Autostrada nach Osten, in Richtung Cadereyta.
Das Messer des Untoten entfernte sich nie weiter als zehn Zentimeter von der Kehle Mauritio Despositos. Der Taxifahrer wusste später nicht mehr, wie er diese Horrorfahrt überstanden hatte. Als sie Cadereyta erreichten, stieg sein unheimlicher Fahrgast wortlos aus und verschwand in der Dunkelheit zwischen den Häusern.
Mauritio Desposito wendete mit quietschenden Reifen und raste davon, als sei der Teufel hinter ihm her. Er wollte in Monterrey zur Polizei gehen. In Cadereyta, wo dieser Unheimliche mit schrecklich verzerrten Gesicht und der Halswunde umging, hielten ihn keine zehn Pferde.
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Pablo Costa erwachte in der Nacht von einem gellenden, schrecklichen Geheul. Schlaftrunken setzte er sich auf und wurde schnell hellwach. Das Geheul kam aus dem kleinen Garten hinter seinem Haus.
Pablo knipste die Nachttischlampe an, nahm die Carmen-Marionette und öffnete das Fenster. Im von Mond- und Sternenlicht erhellten Garten sah er zwei schauerliche Gestalten. Die eine trug ein Totenhemd, die andere einen weißen Kittel.
Der Puppenspieler erkannte Carmen. Wer die andere Gestalt war, wusste er nicht, noch nicht.
»Ich bin frei«, heulte Carmen, »frei, frei, frei! Jetzt werde ich Böses tun auf dieser Welt, die ich hasse, meinen Blutdurst stillen und meinen unheilvollen Trieben freien Lauf lassen.«
Die zweite, größere Gestalt stieß ein Krächzen aus, das ein Gelächter sein sollte.
»Elender Puppenspieler«, sagte sie mit zischender, krächzender Stimme. »Jetzt habe ich doch über dich triumphiert. Carmen gehört mir. Als Untote sind wir ein Paar des Grauens, wir, die als Menschen nicht zusammenkamen.«
Pablo lief es eiskalt über den Rücken.
»Wer bist du?«, fragte er.
»Weißt du das nicht? Ich bin dein Rivale.«
Wieder ertönte das krächzende Lachen, und dann stiegen die beiden Schreckensgestalten über den Zaun und waren verschwunden. Pablo stand wie gelähmt da. Aber dann hob er die Marionette am Spielkreuz hoch. Er befahl Carmen mit halblauter Stimme.
»Komm zurück! Komm sofort zurück! Ich befehle es dir, ich, dein Meister und Puppenspieler.«
Ein höhnisches Gelächter, dessen Ursprung er nicht genau ausmachen konnte, antwortete ihm. Die Nachbarn waren erwacht. Pablo hörte aufgeregte Stimmen. Dolores rief nach ihm.
»Pablo! Pablo! Ist dir etwas passiert? Was ist geschehen?«
Pablo antwortete erst nach einer Weile.
»Bei mir ist alles in Ordnung. Was ist passiert?«
»Wir haben keine Ahnung.«
»Einen Moment, ich komme auf die Straße.«
Pablo zog seinen hellen, leichten Hausmantel über. Die Carmen-Marionette schob er nach kurzem Zögern unter den Hausmantel. Er war wie vor den Kopf geschlagen. Seine Gedanken rasten. Er verstand überhaupt nichts mehr.
Pablo verließ sein Haus. Auf der Straße standen ein paar Leute, die in der Nähe wohnten, wie er notdürftig bekleidet. Es war kurz vor drei Uhr morgens. Dolores trug einen kimonoartigen roten Morgenmantel, in dem sie trotz ihres wirren schwarzen Haares recht hübsch und anziehend wirkte.
Ihre Eltern waren bei ihr. Aus zwei anderen Häusern kamen jetzt noch drei Leute, und nun standen insgesamt zwölf zusammen. Auf der Autostrada herrschte um diese Zeit kein Verkehr. Auf der anderen Straßenseite standen keine Häuser. Ansteigende Felder und Brachgelände erstreckten sich bis zu den nicht allzu weit entfernten Bergen.
»Was war denn das für ein Höllenlärm in deinem Garten, Pablo?«, fragte Dolores' Vater, ein Mann, der als Vorarbeiter in der kleinen Maschinenteilefabrik des Ortes arbeitete und mit Vornamen Hermano hieß.
»Ich weiß genauso viel wie ihr«, sagte Pablo. »Ich wurde von dem Lärm aus dem Schlaf gerissen und sah zwei dunkle Gestalten im Garten. Das ist alles.«
»Du hast dich doch mit diesen Leuten, wer immer es auch gewesen sein mag, unterhalten? Jemand hat dich als elenden Puppenspieler beschimpft.«
»Unterhalten ist übertrieben. Ich habe sie gefragt, was sie da machen. Da hat mich der eine beschimpft und irgendein wirres Zeug gerufen, aus dem ich nicht klug geworden bin und das ich auch nur teilweise verstanden habe. Erkannt habe ich die beiden nicht. Vielleicht waren es Betrunkene, oder jemand, der sich einen dummen Scherz erlauben wollte.«
»Dieses Geheul hatte nichts Menschliches an sich«, sagte eine Frau leise. »So schreien die Geister von Verdammten.«
»Ich weiß nicht, ob das verdammte Geister waren«, sagte Pablo. »Jedenfalls sind sie verdammt schnell abgehauen, als sie mich am Fenster sahen.«
»Vielleicht hat man bei dir einbrechen wollen, Pablo?« meinte einer der Männer, die dabeistanden.
»Bei mir? Dass ich keine Reichtümer habe, ist bekannt. Außerdem vollführt jemand, der einbrechen will, auch nicht ein solches Geheul, dass die ganze Umgebung aufwacht.«
»Jedenfalls sollten wir in deinem Garten nach Spuren suchen, Pablo«, sagte Dolores' Vater energisch. »Ich werde eine Taschenlampe holen.« 
Er ging gleich davon. Die Frauen überlegten, ob man den Polizisten Juan Máiro hinzuziehen sollte. Pablo, der ein schlechtes Gewissen hatte und dem Unheil schwante, war dagegen.
»Was soll Máiro hier?«, fragte er. »Die beiden sind ohnehin über alle Berge.«
Hermano Diaz kam nun mit der Taschenlampe. Dolores musterte Pablo angstvoll. Ihr lagen viele Fragen auf der Zunge, aber in Gegenwart der anderen wagte sie es nicht, sie zu stellen. Vier Männer gingen nun in den kleinen, ziemlich verwahrlosten Gemüsegarten hinter Pablos Haus.
Sie sahen gleich, dass das eine Kellerfenster aus dem Rahmen gerissen war.
Der Sägemehlsack war herausgerissen und lag auf einem Beet. Sägemehl war rundum verstreut.
»Also hat doch jemand einbrechen wollen«, sagte einer der Männer.
Pablo, schüttelte den Kopf.
»Nein, das war ein grober Unfug. Ich hatte die Fensterschächte verstopft, damit kein Ungeziefer in den Keller kommt. Beide Kellerfenster waren kaputt, und ich wollte keine neuen kaufen.«
Die Männer suchten nun im Gras nach Spuren. Auf den Beeten fanden sie die Abdrücke nackter Füße.
»Seltsam«, sagte einer der Männer. »Wer läuft denn heute noch barfuß? Früher war das gang und gäbe, aber heute kann sich doch jeder Schuhwerk leisten. Ich verstehe das nicht.«
»Ich verstehe es auch nicht«, sagte Pablo mürrisch. »Ich werde mal in meinem Keller nachsehen.«
Er ging ins Haus, wobei er aufpassen musste, in dem hohen Gras die offenen Sandalen an den Füßen nicht zu verlieren. Pablo begab sich sofort in den Keller. Er schaltete die Beleuchtung an. Sein Marionettentheater war kurz und klein gehauen. Die Puppen, mit denen er sonst zu spielen pflegte, lagen zertrampelt und mit abgerissenen Gliedern und Köpfen am Boden.
Nur die beiden magischen Puppen, die er noch übrig hatte, und die Teufelspuppe saßen unversehrt an der Wand. Natürlich waren auch die Spielkreuze der anderen Puppen zertrümmert und die Marionettenfäden durchgerissen.
Nur bei jenen drei Puppen war alles intakt. Die Puppenkiste war geöffnet und leer. Pablo sah, dass die Ramon-Puppe fehlte. Ein dicker Kloß saß in seiner Kehle. Er liebte seinen Beruf und seine Marionetten. Diesen Vandalismus zu sehen, war wie ein Schock für ihn.
Die Schächte der Kellerfenster waren schräg nach oben angelegt, so dass man nicht hereinblicken konnte.
»Was ist los da unten?«, rief jemand von oben durch den Fensterschacht.
»Alles in bester Ordnung«, sagte Pablo mühsam. »Hier sind nur meine Vorräte und altes Gerümpel, das Zeug ist mir erhalten geblieben. Ich komme wieder hinauf.«
Pablo ging nach oben. Er war geschockt und verstört, bemühte sich aber, unbefangen zu erscheinen. Die Männer standen bei dem Fensterschacht. Das herausgerissene Kellerfenster hatte sich wie das andere oben am Schacht befunden.
Pablos Haus war nicht mehr das neueste. Ursprünglich 1890 erbaut, war seither eine Menge an- und umgebaut worden, aufgestockt und erweitert. Es war ein massives Gebäude mit dicken Quadermauern.
Hier in den Bergen wurden zum Bauen keine Adobeziegel verwendet, wie man sie sonst oft in Mexiko fand.
»Ich weiß auch nicht, welchen Zweck dieser Unfug haben sollte«, sagte Pablo. »Ich gehe jetzt wieder ins Bett.«
»Wenn du Juan Máiro nicht hinzuziehen willst, tun wir es auch nicht«, brummte einer der Männer. »Schließlich waren diese Kerle in deinem Garten und haben dein Kellerfenster herausgerissen.«
»Vielleicht sind es Freunde von Ramon Ortiz gewesen, die einen Hass auf Pablo haben«, vermutete ein anderer Mann.
Die Männer verließen Pablos Grundstück. Der Puppenspieler ging wieder ins Haus. Er war schwer mitgenommen, ihn schwindelte. In seinem Schlafzimmer im ersten Stock sah er in den Spiegel. Sein Gesicht war aschfahl, und er wunderte sich, dass den anderen draußen nichts aufgefallen war.
Es lag wohl an der schlechten Beleuchtung. Pablo ging wieder nach unten in die Küche, nahm eine Flasche Rotwein aus dem billigen Kühlschrank und füllte ein Glas halb mit Wein und halb mit Wasser. Er trank es auf einen Zug aus, füllte nach und trank noch einen Schluck.
Der Puppenspieler schüttelte den Kopf und nahm die Carmen-Marionette unter dem Hausmantel hervor. Er legte sie auf den Tisch und betrachtete sie. Carmen hatte sich dem magischen Bann entzogen. Er besaß keine Macht mehr über sie, sonst hätte sie zurückkommen müssen.
Das Gesicht der Carmen-Marionette veränderte sich. Statt des gemalten Mädchengesichts sah Pablo jetzt ein anderes, schwarz behaart, mit Eckzähnen, die wie Hauer nach oben und nach unten ragten. Sonst ähnelte das Gesicht dem eines Affen.
Es war das Gesicht des Schwarzen Jezabel, des Puppenteufels. Pablo glaubte, ein höhnisches Kichern zu hören. Dann war die Vision wieder verschwunden. Die Marionette lag vor ihm auf dem Tisch wie zuvor.
Hatte der Schwarze Jezabel die Hände im Spiel? Pablo wusste, wer Carmen, die Untote, aus seinem Keller befreit hatte. Ramon Ortiz war es gewesen, kein anderer. Auch er musste zu einem Untotendasein erwacht sein, obwohl Pablo ihn bestimmt nicht wiederbelebt hatte.
Der Puppenspieler fühlte sich noch schwindliger als zuvor, als er ins Haus gegangen war. Nacktes Grauen ergriff Besitz von ihm. Er fühlte sich wie ein Herbstblatt, das vom Wind hin und her gewirbelt wurde. Er wusste nicht, welche Gewalten es gepackt hatten und was mit ihm geschah.
Auch Pablo hatte keine Ahnung. Er wusste nur, dass der Puppenzauber längst seiner Kontrolle entglitten war. Er hatte Geister auf den Plan gerufen, von denen der Puppenspieler nicht wusste, wie er sie wieder loswerden sollte.
Pablo versuchte noch einmal, die untote Carmen zurückzurufen. Er bediente ihre Marionette, er befahl ihr, herzukommen, drohte, bat, flehte und schrie wütend. Die Untote kam nicht. Als es draußen schon hell war, schlief Pablo endlich auf der Couch liegend ein.
Aber selbst im Schlaf stöhnte er noch.
 
 
Cadereyta schwirrte von Gerüchten. Der Leichnam des Ramon Ortiz war spurlos aus dem Polizeipräsidium von Monterrey verschwunden. Ein Taxifahrer hatte auf einer Polizeiwache in der Hauptstadt eine wirre Geschichte von einem schrecklich aussehenden Mann erzählt, der ihn gezwungen hatte, nach Cadereyta zu fahren.
Beim Haus des Puppenspielers Pablo Costa hatte es in der Nacht einen gewaltigen Lärm gegeben. Spuren von nackten Füßen waren dort gefunden worden. Das alles verbreitete sich mit Windeseile in dem Ort.
Pablo Costa erschien erst am Nachmittag wieder auf der Bildfläche. Er wollte einen kleinen Spaziergang machen. In der frischen Luft hoffte er, klare Gedanken fassen zu können. Als er am Haus der Diaz' vorbeiging, kam Dolores heraus.
Sie ging mit Pablo. Sie überquerten die Autostrada, auf der jetzt reger Verkehr von Pkws, Lastwagen und Bussen herrschte, und marschierten auf einem Pfad den Bergen zu.
Als sie den Ort hinter sich gelassen hatten, fragte Dolores Pablo: »Was ist heute Nacht geschehen? Was ist mit Carmens Leichnam?«
Pablo seufzte. Sein Gesicht verdüsterte sich noch mehr.
»Sie ist wieder zum Leben erwacht«, sagte er. »Und sie hat sich davongemacht. Ramon Ortiz hat sie abgeholt.«
»Ramon? Ich habe gehört, dass sein Leichnam verschwunden ist. Freunde von ihm haben aus Monterrey davon erfahren, und auch der Polizist Juan Máiro weiß Bescheid. Jetzt redet der ganze Ort davon, du weißt ja, wie das hier ist.«
Pablo nickte nur.
»Wie ist das möglich?«, fragte Dolores. »Bist du sicher, dass es sich um Ramon und Carmen handelte? Sie waren es also, die heute Nacht diesen Lärm vollführten?«
»Ja, sie waren es, ich bin ganz sicher. Dolores, ich glaube, ich bin ein Verfluchter. Frag mich nicht weiter, ich will dich nicht in diese Sache mit hineinziehen. Vergiss, dass du mir geholfen hast, Carmens Leichnam vom Friedhof zu holen.«
»Nein, Pablo«, sagte Dolores entschlossen. »Ich will dir beistehen. Du darfst nicht verzagen. Erzähle mir alles, von Anfang an. Vielleicht weiß ich einen Rat. Und wenn nicht, so wird es dir doch helfen, dich auszusprechen und dir alles von der Seele zu reden.«
Pablo seufzte. Eine Viertelstunde lang gingen sie schweigend in der heißen Sonne nebeneinander her. Es ging etwas bergauf, und sie schwitzten. Ein leichter Wind strich über die Maisfelder zu ihrer Rechten und ihrer Linken.
Die Maispflanzen überragten die Menschen etwas. Grün waren ihre Blätter, und goldgelb die Körner an den Kolben.
Jetzt erkannte Pablo, dass Dolores ihn liebte. Plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen, und er fragte sich, ob er die ganze Zeit blind gewesen sei. Ihr Interesse an seinen Angelegenheiten ging weit über die übliche Freundschaft und Hilfsbereitschaft hinaus.
Pablo wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Er trauerte noch immer um Carmen Gutierrez. Um die Carmen, die er geliebt hatte, mit aller Glut und mit jeder Faser seines Herzens. Nicht um das untote Scheusal.
Der Puppenspieler empfand Sympathie und ein wenig Zuneigung für Dolores. Mehr nicht. Noch nicht.
Es drängte ihn, sich ihr anzuvertrauen. Er wollte sich alles von der Seele reden. Aber durfte er dieses freundliche und hilfsbereite junge Mädchen damit belasten? Pablo wog das Für und Wider lange ab.
Dann entschied er sich dagegen.
»Ich will und kann nicht reden, Dolores«, sagte er nach der langen Spanne des Schweigens. »Ich weiß, dass du viel für mich empfindest. Aber ich nicht für dich. Rede nicht über diese Sache mit Carmen und dem Puppenzauber und bleib ganz aus dem Spiel. Lass mich in Ruhe, Dolores, ich kann dich nicht brauchen.«
Das recht hübsche, ein wenig üppige Mädchen starrte den Puppenspieler an, als hätte er es geschlagen. Dolores' Augen füllten sich mit Tränen. Sie wollte etwas sagen, aber sie brachte kein Wort hervor.
Da drehte sie sich um und rannte aufschluchzend davon. Pablo sah dem Mädchen traurig lächelnd nach. Er hatte absichtlich so schroff gesprochen, um Dolores vor den Kopf zu stoßen. Er wollte nicht, dass sie in dieses Teufelsspiel mit hineingeriet. Sie war imstande, sich in Gefahr zu bringen, weil sie ihn liebte.
Das aber konnte der Puppenspieler nicht verantworten. Er hatte schon genug Unheil verursacht. Dolores sollte keines treffen.
Pablo ging weiter, den Bergen zu, die in der Ferne aufragten. Im grellen Licht des Nachmittags schienen ihre Gipfel ganz nahe zu sein.
 
 
 
In dieser Nacht, der Nacht von Samstag auf Sonntag, wütete das Grauen im Tal von Monterrey bei dem Ort Cadereyta. Zuerst kam der Hirte Ignacio Orteban an die Reihe. Er zog mit seiner Schafherde durch das Tal und die Vorberge, soweit sie nicht zu steil waren.
Ignacio Orteban wohnte in einem Schäferkarren. Klein, verwachsen, abgerissen gekleidet, mit einem Haar- und Bartgestrüpp im Gesicht und wie ein Bock nach Schafmist stinkend, glich er eher einem Waldschrat als einem Menschen.
Er war aber seelengut, sanftmütig und recht menschenscheu. Seine Schafe liebte er wie seine Kinder. Er redete mit ihnen, genau wie mit seinen zwei Schäferhunden.
Um zehn Uhr abends schreckte Ignacio Orteban in seinem Schäferkarren aus dem Schlaf auf. Er pflegte sich bei Einbruch der Dunkelheit schlafen zu legen und mit dem ersten Tageslicht auf den Beinen zu sein.
Die Hunde bellten wütend, und die Schafe blökten ängstlich. Ignacio Orteban zog seinen zerschlissenen Poncho über und griff nach dem alten Drilling und dem Hirtenstab. Er steckte eine Schachtel mit Patronen ein.
In den Sierras gab es noch Wölfe und Luchse und auch ein paar Bären. Der Hirte glaubte, ein Raubtier sei in seine Schafherde eingebrochen. Er verließ den Schäferkarren, den zwei Maultiere zogen, und lief zum Pferch, in dem sich die vierhundert Schafe drängten.
Das Bellen der Hunde wurde erst zu einem Jaulen und dann zu einem angstvollen Winseln. Die Maultiere waren unruhig in ihrem kleinen Korral. Sie stellten die Ohren, schnaubten und keilten aus. 
Als Orteban die Herde fast erreicht hatte, kamen die beiden Hunde mit eingekniffenen Schwänzen zu ihm gelaufen. Gleichzeitig hörte der Schäfer vom anderen Ende des Pferchs Schafgeblöke und das Wehgeschrei der Tiere. Es waren furchtbare Laute, die manchmal fast menschlich klangen. Die Schreie entsetzlich gequälter Kreaturen in Todesangst.
Die Schafherde drängte sich im Pferch. Lämmer und schwächere Tiere gerieten zwischen den anderen wie in eine mörderische Presse und schrien angst- und schmerzvoll.
»Coger, Morder«, sagte der Schäfer Vorwurfsvoll zu den Hunden. »Was flieht ihr und lasst die Schafe im Stich? Auf, lauft hin und fasst die Bestie! Los, los, sonst will ich euch nicht mehr sehen!«
Er gab den Hunden Fußtritte, fuchtelte mit dem Gewehr und deutete in die Richtung, aus der die Weh- und Todeslaute der Schafe erschallten. Die intelligenten Hunde verstanden. Sie winselten, aber dann liefen sie los.
Auch Orteban lief weiter, so schnell es mit seinen kurzen Beinen auf dem unebenen Boden möglich war. Es war eine mond- und sternhelle Nacht. Aber ein Berg warf einen langen Kernschatten über einen Teil des Pferchs.
In diesem Schatten wüteten die unbekannten Bestien oder die Bestie. Orteban war ein wenig beunruhigt. Seine Schäferhunde Coger und Morder fürchteten so schnell nichts. Sie griffen sogar einen braunen Bären an. Und jetzt waren sie geflohen.
Wovor?
Der Schäfer tauchte in den Schatten des Berges ein. Die von panischer Angst erfüllten Schafe rannten nun den Pferch nieder. Angstvoll blökend liefen sie davon, zerstreuten sich in alle möglichen Richtungen. Der Schäfer fluchte.
Er hörte seine Hunde wie rasend bellen, und er vernahm ein Grollen und Knurren, wie er es noch nie gehört hatte. Da war eine kleine Anhöhe, mit Büschen bestanden, im Pferch. Dahinter musste sich das Geschehen abspielen.
Einer der Hunde jaulte nun schmerzvoll, heulte in Todesangst und -schmerz auf und verstummte dann. Orteban sah den zweiten Hund – Morder – vorbeilaufen, den Schwanz eingezogen, als sei der Teufel hinter ihm her.
Morder raste davon wie toll, und er würde nicht eher stehenbleiben, bis ihn seine vier Beine nicht mehr trugen. Orteban stand der Schweiß auf der Stirn. Dennoch ging er weiter. Er hörte das klägliche Blöken eines Lammes, ein raues Lachen und das Krachen von Knochen, ein Schlürfen, Saugen und Schmatzen.
Eiskalt war es ihm vor Angst. Das Lamm verstummte, seine Qualen waren vorbei. Ignacio Orteban kam um die Büsche herum, den Drilling mit den beiden Kugelläufen im Anschlag.
Da sah er vor sich das Schreckliche. Selbst hier im Schatten war es noch hell genug, dass er die Grauensszene auf ein paar Meter Entfernung deutlich erkennen konnte. Ein Dutzend Schafe lagen herum, Widder, Muttertiere und Lämmer, alle tot, die wolligen Vliese mit Blut besudelt.
Coger, der Schäferhund, lag bei dem Felsen, an dem sein Kopf zerschmettert worden war. Zwischen den ermordeten Schafen aber standen zwei grauenvolle Gestalten. Sie waren mit weißen, völlig blutbesudelten Laken bekleidet, mit einem kurzen Hemd die eine, mit einem Kittel die andere.
Von ihren Händen und von ihren Zähnen in den geöffneten Mündern troff das Blut. Die eine Gestalt war ein Mann, die andere aber unzweifelhaft eine Frau.
Das Gesicht des Mannes war grauenvoll verzerrt, eine Grimasse, wie Ignacio Orteban noch nie eine gesehen hatte. Der Mann hatte eine Wunde, am Hals. Ein süßlicher Geruch wurde von den beiden Schreckensgestalten vom leichten Nachtwind zu dem Schäfer hingetragen.
Das Entsetzen lähmte ihn völlig. Sein Herz schien wie ein eisiger Klumpen in der Brust festzufrieren.
Das Grauen brachte ihn fast um, als die blutbesudelte Frau zu reden begann. 
»Wir sind das Paar des Schreckens, die Geschöpfe des Grauens. Furchtbar wollen wir alles quälen, was in diesem Tal lebt.«
Nun sprach auch der Mann. Seine Stimme klang krächzend und röchelnd.
»Komm her, wir wollen sehen, wie dein Blut schmeckt. Tierblut ist nichts für uns.«
Ignacio Orteban stieß einen Schrei aus, der von den Bergen widerhallte. Das war zu viel für ihn. Er warf seinen Drilling weg und rannte davon wie ein Wahnsinniger, in die Berge. Er wagte es nicht einmal, einen Blick zurückzuwerfen, und er lief, außer sich vor Angst, bis er zusammenbrach.
Die beiden Untoten verfolgten ihn nicht.
 
 
 
Joaquin Murinas Rancho befand sich zwei Kilometer von Cadereyta entfernt. Murina war in Cadereyta und Umgebung wegen seines Geizes, seiner Unfreundlichkeit und seiner Härte gegen Mensch und Vieh berüchtigt. Kein Knecht hatte es je länger als ein Vierteljahr bei ihm ausgehalten.
Seine Frau hatte die Hölle bei ihm. Die beiden Söhne waren davongelaufen, kaum dass sie das Alter erreicht hatten, in dem sie für sich sorgen konnten. Die Tochter hatte sich aus Verzweiflung über die Härte und Unmenschlichkeit des Vaters in den Brunnen gestürzt und war ertrunken.
Kurz nach Mitternacht wurde Murina vom Gebell seines Hofhundes geweckt. Auch seine Frau war erwacht. Das Vieh in den Ställen wurde nun auch unruhig. Die beiden Milchkühe muhten, die Maultiere schrien und die Ziegen meckerten. Die Hühner vollführten im Hühnerstall einen Höllenspektakel, und die Schweine rumorten im Stall herum.
»Da ist etwas nicht in Ordnung«, sagte Murina und stieg aus dem Bett. »Lass das Licht aus, Frau. Gnade Gott diesen Hunden, die sich auf meinem Hof herumtreiben, wenn ich sie erwische.«
»Was hast du vor, Joaquin?«, fragte die verschüchterte Frau.
»Sie zum Teufel schicken, was sonst?«
Murina tastete im Dunkeln herum und nahm seinen Revolver aus der Nachttischschublade. Auch eine Schachtel Patronen steckte er ein. Er zog das Nachthemd aus und seine Hose an. Dann verließ er das Schlafzimmer, nachdem er seiner Frau gesagt hatte, sie solle sich gefälligst ruhig verhalten, sonst würde er sie krumm und lahm schlagen.
Im Flur stand eine Axt. Der Ranchero nahm sie und ging zur Haustür, die er leise aufschloss. Er trat in den Hof. Joaquin Murina war ein großer, knorriger Mann Mitte Fünfzig. Er hatte ein langes, knochiges, pockennarbiges Gesicht, einen grauen Schnurrbart und graues Haar. Er besaß gewaltige Kräfte und galt nicht umsonst als jähzornig.
Im Kuhstall hörte er nun einen Höllenspektakel. Überall auf dem Rancho dauerte der Lärm, den die Tiere vollführten, noch an. Die Kühe brüllten dumpf und furchtbar, dass es dem Ranchero durch und durch ging.
Selbst der hartherzige Tierschinder merkte, dass dort etwas Grauenvolles vorging. Er lief los, zum Kuhstall hinüber. Die eine Kuh verstummte. Die Stalltür war offen. Joaquin Murina roch den Stallgeruch, mit dem sich andere, intensive Gerüche mischten.
Süßlicher Blutdunst und scheußlicher Verwesungsgestank. Mit einem Griff fand der Ranchero den Lichtschalter. Was er sah, als die Stalllampe aufleuchtete, nahm ihm den Atem.
Die eine Kuh hing noch an ihrer Kette. Sie lag tot am Boden. Die andere hatte sich losgerissen. Sie lag in der Stallecke und versuchte, auf die Beine zu kommen. Vor ihr stand eine grauenhafte Gestalt, die mit einer Mistforke auf sie einstach.
Das arme Tier brüllte sterbend. Jene Gestalt, die ihr den Rest gab, war eine Frau. Sie trug eine völlig zerschlissene, schwarze Anzugsjacke, die von, einer Vogelscheuche stammen musste, und war über und über mit Blut bespritzt.
Zwei Meter von ihr entfernt aber stand ein Mann, mit der Hose der Vogelscheuche bekleidet, ihren uralten, verwitterten Zylinder grotesk auf dem Kopf. Sein Gesicht war eine Grimasse, wie der Ranchero sie sich bisher nicht einmal in seinen Alpträumen hatte vorstellen können.
Er hielt eine blutige Machete in der Hand.
Nach einer langen Schrecksekunde, in der die Szenerie zu gefrieren schien, brüllte Joaquin Murina auf, als sei er selber ein zu Tode verwundetes Tier. Er riss den Revolver aus dem Hosenbund.
»Das sollt ihr mir büßen!«, brüllte er. »Ihr Hunde!«
Er wechselte Axt und Revolver, damit er den Revolver in der Rechten hatte. Die Horrorfrau stieß der Kuh zum letzten Mal die Forke in den Hals. Der Revolver krachte, spie lange Mündungsfeuer aus.
Es war ein 44er Magnum, ein Eisen, mit dem man einem Bullen durch den Kopf schießen könnte. Die Abschüsse dröhnten ohrenbetäubend. Joaquin Murina schoss, um zu töten, sorgfältig zielend, kaltblütig, überlegt.
Zwei Kugeln trafen den grotesk gekleideten Mann mit der bläulichen Fratze von Gesicht in die Brust, zwei die Frau in die Seite. Sie fielen nicht. Es war unglaublich. Murina kam es vor wie ein Alptraum.
Er feuerte die letzten beiden Kugeln ab und traf wieder voll. Die beiden Horrorgestalten lachten höhnisch. Aus den Einschusswunden floss kein Tropfen Blut.
Der Ranchero zitterte. In dem Stall, in dem es jetzt auch noch nach Kordit stank, kamen die beiden Fürchterlichen auf ihn zu. Da warf Murina mit einem Aufschrei dem Mann mit dem Fratzengesicht den schweren Revolver ins Gesicht und floh mit langen Sprüngen über den Hof.
Die beiden Untoten bewegten sich ruckhaft, aber schnell. Sie verließen den in Blut schwimmenden Stall. Die Untote warf die Mistforke, dass sie dem flüchtenden Ranchero zwischen die Beine flog.
Murina stürzte. Der Untote mit der Machete stürmte heran. Der Mann, der einmal Ramon Ortiz gewesen war. Murina setzte sich auf, flüchten konnte er nicht mehr. Er schlug mit der Axt zu, die er noch immer in der linken Hand hielt. Aber er hatte eine so furchtbare Angst, dass er zu keiner energischen Aktion mehr fähig war.
Zwar traf die Axtschneide das Gesicht des Untoten, aber der Schlag war nicht fest genug geführt, um den Schädel zu spalten. Er hinterließ eine klaffende Wunde, die den Grausigen aber nicht störte. Murina stieß einen letzten Angstschrei aus.
Dann pfiff die Machete durch die Luft und traf den Hals des Rancheros. Joaquin Murinas Frau sah aus dem Fenster. Sie beobachtete den Tod ihres Mannes, sah die beiden Schreckensgestalten und fiel mit einem Seufzer in Ohnmacht.
Es war ihr Glück, denn die beiden Untoten beachteten sie nicht. Der Spektakel, den die zu Tode geängstigten Tiere auf dem Rancho vollführten, dauerte an. Die Tiere spürten, dass etwas Übernatürliches und Grausiges vorging, dass sich hier Dinge abspielten, die widernatürlich und furchtbar waren.
Einige Zeit später verließen die beiden Untoten den Rancho, ohne noch etwas zerstört oder sich an einem Tier vergriffen zu haben.
 
 
 
Pablo Costa wurde um halb zehn Uhr morgens von Dolores Diaz geweckt. Sie klingelte Sturm und klopfte an die Haustür, als wolle sie diese einschlagen. Pablo schaute verschlafen und mit wirrem Haar aus einem Fenster im Obergeschoss. Er hatte in den letzten Nächten kaum und schlecht geschlafen. 
Auch in dieser Nacht war er erst spät eingeschlafen und hatte daher seinen Schlaf bitter nötig.
»Was gibt es?«, fragte er, noch verschlafen.
»Mach sofort auf. Ich muss dir etwas mitteilen. Es sind furchtbare Dinge passiert in dieser Nacht.«
Pablo schlurfte nach unten. Es musste wirklich etwas Außergewöhnliches vorfallen sein, wenn Dolores trotz der Abfuhr, die er ihr gestern erteilt hatte, zu ihm kam. Er schloss die Haustür auf. 
Dolores überfiel Pablo schon im Hausflur mit den schlimmen Neuigkeiten. 
»Die Herde des Ignacio Orteban ist von zwei Horrorgestalten überfallen worden«, sprudelte sie hervor. »Ein Dutzend Schafe und ein Hütehund wurden getötet. Wahrscheinlich die gleichen Wesen haben Joaquin Murinas Rancho heimgesucht, zwei Kühe abgestochen und den Ranchero ermordet. Joaquin Murinas Frau schwört, dass ihr Mann auf die beiden schrecklichen Wesen geschossen hat und sie auch getroffen haben muss. Aber selbst auf kürzeste Distanz konnte er sie mit seinem schwerem Revolver nicht töten.«
Dolores erzählte Pablo alles, was sie im Ort gehört hatte. Ganz Cadereyta war
außer sich, die Mordkommission aus Monterrey wieder da. Suchtrupps der Polizei durchkämmten die Umgebung und die Berge.
Pablo wurde so bleich wie eine gekalkte Wand. Die Ankündigung der wiedererweckten Carmen, nur noch Böses tun zu wollen, hatte sich auf grauenvolle Weise erfüllt.
»Du musst die Wahrheit sagen, Pablo«, sagte Dolores. »Die Polizei hat keine Ahnung, worum er sich eigentlich handelt. Sie werden nicht weiterkommen, sie werden von völlig falschen Gedankengängen ausgehen und nichts gegen die lebenden Leichen ausrichten können.«
Dolores zweifelte keinen Augenblick mehr daran, dass Pablo die Wahrheit gesprochen hatte. Ramon Ortiz und Carmen Gutierrez mussten diese ungeheuerlichen Verbrechen verübt haben. Oder vielmehr die beiden Wesen, die einmal Ramon und Carmen gewesen waren.
Mit jenen hatten sie nicht mehr gemein, als den untoten Körper.
»Wenn ich die Wahrheit sage, ändert es auch nichts«, sprach Pablo. »Man würde mir nicht glauben. Ich habe diesen Horror entfesselt, weil ich dem Schicksal ins Handwerk pfuschen wollte. Ich muss ihn auch wieder beenden. Keiner kann mir das abnehmen.«
»Was willst denn du als einzelner ausrichten?«
»Das wird sich zeigen. Zuerst werde ich mir die Orte ansehen, wo diese furchtbaren Gräuel geschehen sind, und dann meine Entscheidung treffen. Wenn du klug bist, redest du zu niemandem über das, was du weißt, Dolores. Du wirst sonst nur als verrückt angesehen.«
Das Mädchen nagte an seiner Unterlippe.
»Du solltest zu deinem Onkel Ignatio gehen und mit ihm reden«, sagte sie. »Vielleicht weiß er einen Rat.«
»Das werde ich vielleicht bald tun«, antwortete Pablo. »Geh jetzt, Dolores. Wenn du auch noch zu Schaden kämst, das könnte ich nicht ertragen. Lass mich allein, bitte.«
»Du schickst mich weg, weil du mich nicht gefährden willst? Deshalb also bist du gestern so schroff und abweisend gewesen, nur deshalb. Es ist nicht wahr, dass du überhaupt nichts für mich empfindest?«
Pablo tat Dolores leid, denn er sah im Moment aus wie sein eigener Leichnam. Er hatte Fürchterliches durchgemacht, und immer neue Schicksalsschläge trafen ihn.
»Frag mich jetzt nichts, Dolores«, sagte Pablo spröde. »Erst muss diese Sache vorbei sein. Je weniger du weißt, desto besser. Aber eines will ich dir sagen. Ich habe niemals eine böse Absicht gehabt. Ich war verblendet, ich sehe es nun ein, aber ich habe nichts Böses tun wollen.«
»Das weiß ich, Pablo.«
Dolores umarmte den Puppenspieler flüchtig und küsste ihn auf den Mund. Es war ein schneller Kuss, nach dem sie gleich hinauslief. Pablo stand reglos da, berührte mit den Fingerspitzen seine Lippen.
Dolores' Kuss bedeutete sehr viel für ihn. Er hatte schon begonnen, sich als ein menschliches Ungeheuer zu fühlen und war an seinen Schuldkomplexen fast zerbrochen. Jetzt wusste er, dass es einen Menschen gab, der ihn trotz allem liebte und der zu ihm hielt.
Pablo ging ins Badezimmer und machte sich eilig fertig. Er wollte mit seinem Motorroller losfahren und sich ansehen, was die Untoten in der Nacht angerichtet hatten.
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Zunächst fuhr Pablo zum Gehöft des Joaquin Murina. Hier waren schon andere Neugierige versammelt. Pablo stellte den Motorroller in den Schatten eines Baumes. Auf dem Hof standen zwei Kleinbusse der Polizei und zwei Limousinen sowie ein Streifenwagen.
Juan Máiro stand mit seiner khakifarbenen Uniform mit wichtiger Miene bei ein paar Männern in Zivil. Einer von diesen Männern war der Kommissar aus Monterrey, den Pablo Costa schon am vergangenen Montag gesehen hatte, als Ramon Ortiz abgeführt worden war.
Heute war Sonntag, ein sonniger Tag, der dennoch düster war. Schlimme Ereignisse überschatteten ihn. Ein Stück vom Haupthaus des Gehöfts entfernt standen ein paar Autos.
Aus der Hauptstadt Monterrey waren ein paar Reporter gekommen, die sich auf dem Gehöft umsahen. Bei dem Eifersuchtsmord, den Ramon Ortiz an Carmen Gutierrez begangen hatte, waren nur zwei oder drei Reporter dagewesen.
Pablo hatte keinen von ihnen zu Gesicht bekommen.
Der Kommissar aus Monterrey wirkte an diesem Tag noch mürrischer als beim vorigen Mal. Er kaute an seinen Schnurrbartenden herum. Pablo sah es ihm an, dass er ziemlich ratlos war, zumindest hatte es den Anschein.
Der Puppenspieler mischte sich unter die Menge. Es waren hauptsächlich Leute aus Cadereyta, auch ein paar Neugierige aus anderen Orten und von Ranchos und Fincas im Tal. Pablo hörte alles Mögliche, tolle Gerüchte und Mutmaßungen und auch ein paar interessante Informationen.
Der Leichnam von Joaquin Murina hatte Bisswunden am ganzen Körper gehabt und kaum noch Blut in den Adern. Spuren von nackten Füßen waren gefunden worden. Die unbekannten Mörder hatten Joaquin Murinas Kühe barbarisch hingeschlachtet.
Geschossen hatte Murina ohne Zweifel. Ob er auch etwas getroffen hatte, darüber waren die Leute geteilter Meinung. Einige sagten, er müsse bei sechs Schüssen wenigstens einmal getroffen haben. Andere meinten, nach einem Treffer mit einem Revolver vom Kaliber .44 Magnum könne niemand mehr davongehen.
Ein paar Polizisten hielten die Zuschauer zurück. Sie sorgten dafür, dass sie nicht überall umhergehen konnten, besonders die neugierigen Presseleute nicht, und Spuren zertrampelten. Vom Hof aus sah man nicht viel.
Nur die Polizisten und Kriminalbeamten, eingetrocknetes Blut im Staub und die mit weißem Staub abgestreuten Konturen einer liegenden Person. Joaquin Murinas Leichnam war schon abtransportiert worden. 
Seine Frau Elena befand sich bei einer Verwandten in Cadereyta in Pflege. Sie war vollkommen fertig, nervlich zerrüttet und völlig verstört.
Die Reporter machten verschiedene Fotos. Es waren insgesamt fünf Presseleute, und drei von ihnen redeten mit den Zuschauern und mit Polizisten. Ein uniformierter Guardia kam nun herbei.
»Señor Costa, der Kommissar möchte Sie sprechen«, sagte er.
Pablo trat vor. Im Tal von Monterrey läuteten die Kirchenglocken zur Messe. Alles hätte idyllisch und friedlich sein können an diesem Sonntag. Wenn nicht Pablo Costa versucht hätte, mit Schwarzer Magie etwas zu erzwingen, was das Leben ihm nicht gewährte, statt sein Schicksal zu tragen wie ein Mann.
Der Puppenspieler wurde zum Kommissar geführt. Zwei Criminales in Zivil und der Guardia Juan Máiro aus Cadereyta standen bei ihm. Der Kommissar nickte Pablo zu. 
»Kommissar Carrista«, stellte er sich vor. »Mir ist gesagt worden, dass sich in der vorletzten Nacht zwei merkwürdige Gestalten bei Ihrem Haus herumgetrieben haben, Señor Costa. Sie haben sie gesehen?«
»Nur flüchtig. Sie trugen weiße Kleider, eine Art Hemd oder einen Umhang. Und sie heulten und schrien. Es war ein makabres Erlebnis.«
„Haben Sie die beiden erkannt? Oder einen davon?“
„Nein.“
»Sie haben mit diesen Gestalten gesprochen. Was haben diese zu Ihnen gesagt?«
»Ich habe sie in scharfem Ton gefragt, was sie da machen. Da beschimpften sie mich als elenden Puppenspieler und brüllten ungereimtes Zeug, sie wären jetzt frei und wollten Grauenvolles tun oder so ähnlich.«
Andere hatten das Geschrei der beiden Untoten ebenfalls gehört. Pablo konnte also nicht sagen, es sei nichts gewesen.
»Genauer wissen Sie das nicht?«, fragte der Kommissar und sah ihn mit seinen schrägen Mestizenaugen scharf an.
»Wie denn? Ich war noch schlaftrunken und im Moment völlig verwirrt und erschrocken. Die beiden Gestalten flüchteten dann auch gleich über den Zaun.«
»Das waren bestimmt dieselben, die heute Nacht das Massaker unter Ignacio Ortebans Schafen anrichteten und Joaquin Murina ermordeten«, sagte einer der Criminales, ein junger Mann. »Es müssen zwei Verrückte sein, anders kann ich mir das nicht erklären. Auswärtige, Landstreicher vermutlich.«
»Seien Sie nicht so voreilig mit Ihren Schlüssen, Gomez«, sagte der Kommissar.
»Natürlich waren es Verrückte«, sagte nun auch Juan Máiro. »Ignacio Orteban erzählte doch, dass sie völlig verzerrte Fratzen hatten, und auch Joaquin Murinas Frau hat das ausgesagt. Nur der Wahnsinn kann ihre Gesichter so verzerrt haben. Und welcher normale Mensch würde schon solche Taten begehen?«
Um Pablo die Sachlage zu erklären, fügte er hinzu: »Der Hirte Orteban wagte sich erst am Morgen aus seinem Versteck in den Bergen, nachdem er in der Nacht den beiden Schreckensgestalten begegnet war. Er wollte nach Cadereyta und mich verständigen. Auf dem Weg in den Ort kam er an Murinas Hof vorbei und sah den Ranchero in seinem Blut liegen. Als er im Haus nachsah, fand er seine Frau, die noch immer ohnmächtig war. Er brachte sie wieder zu sich, und nachdem er noch einen Blick in den Kuhstall geworfen hatte, wo alles in Blut schwamm, eilte er mit Elena Murina nach Cadereyta, zu mir.«
»Wir werden diese beiden Verbrecher finden«, sagte Kommissar Carrista. »Seien sie nun wahnsinnig oder normal. Sie können uns nicht entgehen, Sie vermögen uns also keine näheren Angaben zu machen, Señor Costa?«
»Leider nein. Ich täte es gern. Aber Sie müssen verstehen, ich war so überrascht, und es war dunkel. Ich weiß nicht einmal, ob die beiden Gestalten in meinem Garten groß oder klein waren, weiblich oder männlich.«
»Und Sie haben auch keine Ahnung, warum diese beiden gerade zu Ihrem Haus kamen?«
»Nicht die geringste.«
»Das waren eben Wahnsinnige, da gibt es keine logischen Gründe«, sagte Juan Máiro ungeduldig. »Sie müssen irgendwo aus einer Irrenanstalt entsprungen sein. In dieser Richtung sollten Sie forschen, Kommissar. Und Sie müssen Verstärkung anfordern, mehr Polizei und Soldaten, damit wir diese irren Mörder fassen, bevor sie noch weiteren Gräueltaten begehen.«
»Die Nachforschungen sind schon in vollem Gange«, erklärte der Kommissar steif. »Wir stehen über unseren Funkwagen mit dem Polizeipräsidium in Monterrey in Verbindung, falls das Ihrer Aufmerksamkeit entgangen sein sollte, Guardia Máiro. Ob Verstärkung für die Suchtrupps angefordert wird, entscheide ich dann, wenn es soweit ist.«
Juan Máiro sagte nichts mehr. Der Kommissar sagte Pablo, dass er ihn nicht mehr brauche. Pablo ging wortlos zu den anderen Zuschauern zurück. Es war gut, dass die Leute ebenso wenig wie die Polizei wussten, was wirklich vorging.
Wahnsinnige Mörder, die sie vermuteten, waren schlimm genug. Was geschehen wäre, hätten sie die Wahrheit gewusst, konnte Juan sich bei aller Phantasie nicht ausmalen. Er fragte nun einen Mann, den er kannte, wo er Ignacio Ortebans Pferch und Schäferkarren finden könne.
Der Mann sagte es ihm, und Pablo ging zu seinem alten Suzuki-Motorroller, trat ihn an und fuhr los. Der Weg war schlecht, ein von Schlaglöchern und Steinen übersäter Pfad nur. Aber Pablo hatte mit seiner alten Mühle, an der er alles selber machte, schon andere Wege bewältigt.
Die Sonne brannte heiß vom Himmel. Pablo schwitzte. Hinter ihm blieb das Gehöft mit den Menschen zurück, von denen viele sonntäglich gekleidet waren. Pablo begegnete unterwegs zwei Suchtrupps der Polizei, die mit Hunden unterwegs waren.
Dann sah er Krähen und Geier am Himmel. Er kam über einen Hügel und erreichte die Stelle, wo sich der Schafspferch und der Schäferkarren von Ignacio Orteban befanden. Dutzende von Schafen irrten blökend in der Umgebung umher. Ein herrenloser Schäferhund jagte sie, wusste aber nicht, was er mit ihnen anfangen sollte.
Das Kommando seines Herrn und Meisters fehlte ihm. Ein paar Polizisten standen bei dem Schäferkarren und dem Pferch. Pablo fuhr heran.
»Kann ich mich hier umsehen?«, fragte er.
Zwei von den drei Polizisten hatten Maschinenpistolen. Es mussten Leute aus der Hauptstadt sein, denn Pablo kannte sie nicht. Der eine nickte. Pablo fuhr mit dem Motorroller in der Umgebung umher.
Er kam an die Stelle, wo die zwölf Schafe und der Hund von den beiden Untoten umgebracht worden waren. Deshalb kreisten die Krähen und Geier. Sie wagten sich aber nicht herab, solange die Menschen sich in der Nähe befanden.
Pablo erschauerte, als er sah, wie die Tiere zugerichtet waren. Es drehte ihm das Herz um, als er daran dachte, dass Carmen einer der beiden Übeltäter gewesen war. Als Untote war sie zu einer Bestie geworden, einer Monsterkreatur. Sonst hätte sie so etwas nicht vollbringen können.
Pablo fuhr nach Cadereyta zurück. Er wollte Ignatio Mesillo aufsuchen, seinen Onkel. Vielleicht wusste er einen Rat. Pablo war mit seiner Weisheit am Ende.
 
 
 
Der Puppenspieler brauchte nicht in die Berge zu fahren, um den alten Ignatio zu treffen. Ignatio Mesillo war nach Cadereyta gekommen, um nach seinem Neffen zu sehen, und er hatte das Schreckliche erfahren.
Er saß auf den Stufen vor Pablos Haus, als der junge Mann mit seinem Motorroller angefahren kam. Ignatios Blick war düster. Er begrüßte Pablo nicht, der seinen Motorroller auf den Gehsteigplatten vor dem Haus abstellte. 
Im Garten des Nachbarhauses stand Dolores. Pablo grüßte sie, und sie erwiderte seinen Gruß und lächelte ihm freundlich und voller Liebe zu. Sie war aber auch wirklich der einzige Lichtblick, den er hatte.
Die beiden Männer gingen ins Haus. 
»Was hast du da angerichtet?«, fragte der alte Ignatio, als Pablo die Tür geschlossen hatte. »Ich habe mit Dolores gesprochen. Nach allem Unheil, das schon geschah, warst du wahnsinnig genüg, eine Tote wiederzubeleben?«
»Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass sie tot sein und im Grab vermodern soll«, sagte Pablo. »Ich weiß, ich habe schlimme Fehler gemacht. Es tut mir entsetzlich leid, und ich bereue es von ganzem Herzen. Aber mit Vorwürfen ist keinem geholfen. Wir müssen überlegen, wie wir diese Untotenbrut vernichten können.«
»Du Wahnsinniger! Du Frevler! Du musst von Sinnen gewesen sein. Wie konntest du das nur tun? Du hast Schande über die ganze Gilde der Puppenspieler gebracht. Oh, hätte ich dich doch nie gelehrt, mit Marionetten umzugehen. Ich bin ganz außer mir.«
Pablo und der alte Ignatio standen im Wohnzimmer. Der Alte fuhr mit seinen heftigen Vorwürfen fort und machte Pablo völlig kopfscheu. Zuviel war in den letzten Tagen auf Pablo eingestürmt. Das Gejammere und Geschimpfe seines Onkels raubte ihm nun vollkommen die Nerven.
»Du alter Holzkopf!«, schrie er, dass die Fensterscheiben klirrten. »Wenn du nicht mehr kannst, als hier herumzujammern wie ein altes Weib, dann geh doch hin, wo du hergekommen bist! Ich brauche dich nicht! Lass mich mit deinem Gebrabbel zufrieden.«
Nach diesem heftigen Ausbruch ging Pablo zum Fenster und sah hinaus. Er atmete heftig und wandte Ignatio den Bücken zu. Eine Weile herrschte Schweigen. Der alte Mann war es, der dann einlenkte.
»Wir haben uns beide nicht richtig benommen, Pablo. Ich hätte dir nicht solche Vorwürfe machen sollen. Aber ich war völlig aus dem Gleichgewicht, nachdem ich alles erfahren hatte. Und du bist wohl ziemlich aufgeregt.« 
Pablo drehte sich um.
»Du hast recht, Onkel. Entschuldige, dass ich dich so angeschrien und einen alten Holzkopf genannt habe. Wir wollen in Ruhe überlegen, was zu tun ist. Willst du ein Glas Wein trinken?«
Ignatio stimmte zu. Die beiden Männer setzten sich bei einem Glas Wein zusammen und berieten. Der alte Ignatio zog seine Pfeife mit dem abgekauten Mundstück aus der Tasche und betrachtete sie.
»Eigentlich könnte ich jetzt etwas zu essen vertragen«, sagte er. »Seit dem Frühstück habe ich noch keinen Bissen in den Leib bekommen, und jetzt ist es nach zwei Uhr.«
Auch Pablo merkte jetzt, wie hungrig er war. Er hatte am Morgen nur eine Tasse Kaffee hinuntergestürzt und zweimal ins Brot gebissen. Er machte für sich und Ignatio zwei Dosen Frijoles auf und bereitete sie auf dem Gasherd zu. Die beiden Männer aßen schweigend.
Pablo hatte Ignatio alles erzählt, auch das, was er an diesem Tag auf dem Gehöft von Joaquin Murina und an der Lagerstätte des Hirten Ignacio Orteban gesehen hatte.
»Eine Frage habe ich noch, Neffe«, sagte der Alte. »Wenn nun Carmens Wiederbelebung so gelungen wäre, wie du sie dir vorstelltest, wie hättest du dann ihre Auferstehung vom Tode erklärt? Ich meine, jedermann hätte doch Fragen gestellt, es wäre ein Sensation gewesen.«
»Ich hätte gesagt, dass sie scheintot war und dass sie mir im Traum erschien und mir sagte, ich solle ihren Sarg öffnen. Die Erklärung war das wenigste, was mir Sorgen machte.«
»Mir gefällt es nicht, was aus dieser Sache geworden ist. Es ist unheimlich. Finstere, unheimliche Mächte des Bösen haben die Hand im Spiel. Neffe, ich sage dir, das ist das Werk des Schwarzen Jezabel. Er hat bewirkt, dass alles so gekommen ist.« 
»Auf jeden Fall müssen wir die beiden Untoten beseitigen. Onkel, es gibt nur eine Möglichkeit. Ich muss den Belphegor beschwören, die Teufelspuppe, die mir Jezabel gegeben hat. Er soll Carmen und Ramon vernichten.«
»Willst du das wirklich tun? Es gefällt mir nicht, Neffe. Du verstrickst dich nur immer tiefer in die Netze des Bösen.«
Pablo starrte auf seinen leeren Teller.
»Wir haben keine andere Wahl, Onkel. Oder sollen noch mehr Menschen von diesen beiden untoten Bestien ermordet werden? Heute Abend, nach Einbruch der Dunkelheit, werde ich außerhalb der Stadt mit der Teufelspuppe die Beschwörung vornehmen. Du brauchst nicht mitzukommen.«
Nach kurzem Zögern sagte der Alte: »Ich lasse dich nicht allein. Ich bestehe darauf, dich zu begleiten, denn auch ich trage ein gerütteltes Maß Schuld an der Sache. Bei meinem Alter und meiner Erfahrung hätte ich wissen müssen, was daraus wird. Nie hätte ich dich in den Puppenzauber einweihen dürfen.«
 
 
 
Nach Einbruch der Dunkelheit waren in Cadereyta Türen und Fenster der Häuser verrammelt. Kein Mensch wagte sich mehr auf die Straße. Um zehn Uhr abends fuhren Pablo und der alte Ignatio mit dem Motorroller zu einem Platz außerhalb von Cadereyta. Es war ein Rundtal in den Vorbergen der Sierra de Flores, das Teufelskessel hieß. Ein kleines Tal, der richtige Platz für eine Beschwörung.
An diesem Tag war nichts mehr passiert, und Pablo dankte Gott dafür. Anscheinend stillten die Untoten nur bei Nacht ihre blutigen und grausamen Gelüste.
Ignatio hielt die Taschenlampe in der einen Hand, hatte sie aber nicht eingeschaltet. In der anderen Hand hatte er ein Beil und eine schwere Eisenstange, mit sie sich gegen die Untoten wehren konnten, sollten diese unverhofft auftauchen.
Pablo nahm das Spielkreuz der Maonette, die einen Teufel darstellte, und ließ sie sich bewegen.
»Belphegor, erscheine!«, so rief er laut.
Das Mond- und Sternenlicht ließ die weißen Haare des alten Ignatio silbern glänzen. Man konnte recht gut sehen, außer an den Stellen, wo dunkle, tintige Schatten lagen.
Der Teufel trat lautlos aus dem Schatten. Es geschah so plötzlich, dass der junge und der alte Puppenspieler zusammenzuckten. Belphegor sah genauso aus wie die Marionette, und so, vie der Teufel auf den alten Gemälden dargestellt wurde.
Er war groß und schwarz, hatte zwei Hörner, ein schmales Gesicht und einen spitzen Ziegenbart. Seine Gestalt war hager und muskulös, und er hatte einen Menschen- und einen Pferdefuß. Seine Augen funkelten rot, und aus seinen Nüstern stob schwefliger Qualm. 
»Was willst du, Pablo Costa?«, fragte er.
»Dein Herr, der Marioriettenteufel, hat mir Macht über dich gegeben«, sagte Pablo, der sich jetzt wieder gefasst hatte. »Ich kann mich deiner bedienen, wenn ich es für richtig halte. Nun, ich befehle dir, die beiden Untoten Carmen Gutierrez und Ramon Ortiz auf der Stelle zu vernichten. Sie sollen nie mehr diese Welt heimsuchen und niemanden je wieder zu Schaden bringen.«
Der Teufel lachte.
»Nichts leichter als das. Du musst mir nur meine Marionette geben, Pablo Costa, damit kann ich sie herbeirufen. Fertig werde ich leicht mit ihnen.«
Pablo zögerte. Die Sache gefiel ihm nicht recht. Aber blieb ihm denn eine andere Wahl? Er trat an die schwarze, nach Schwefel stinkende Gestalt heran und gab ihr die Marionette. Belphegor machte zwei rasche Schritte zurück.
Er lachte brüllend auf, und dann öffnete er sein Maul so weit, dass er einen ganzen Hasen auf einmal hätte verschlingen können. Mit einem Happen schlang er die Belphegor-Marionette hinunter. Ein paar Funken stoben aus seinem Maul. Er konnte sich nicht beruhigen mit seinem teuflischen Gelächter und schlug sich in wildem Vergnügen auf die mageren Schenkel.
»Narr, Narr, dreifacher Narr! Meine Marionette ist fort, jetzt kann ich diese Gestalt beibehalten und bin kaum noch Beschränkungen unterworfen auf dieser Erde. Jetzt vermag ich den Willen meines Herrn Jezabel zu erfüllen und mein dämonisches Treiben hier auf dieser Welt zu vollführen.«
Pablo und Ignatio standen wie erstarrt.
„Also hat doch Jezabel bei allem die Hand im Spiel«, sagte der alte Ignatio. »Von Anfang an hat er die Dinge zum Bösen gelenkt.«
»Natürlich. Der Schwarze Jezabel ist ein wahrer Teufel, ein Fürst der Dämonen. Ihr habt es nicht gemerkt, ihr glaubtet, aus freiem Willen zu handeln. Aber in Wirklichkeit hat er euch gelenkt. Ihr seid seine Marionetten!«
Wieder gellte das Gelächter des zwei Meter großen, hageren Teufels.
»An deinen letzten Befehl bin ich noch gebunden, Pablo Costa«, sagte er dann. »Ich will die Untoten vernichten. Aber dann werde ich hundertmal schlimmer als sie in diesem Tal hausen und es zu einer Stätte des Grauens machen. Der Name Belphegors und seines Herrn, des Marionettenteufels Jezabel, soll mit blutigen Lettern ins Gedächtnis der Menschen geschrieben werden.«
Belphegor breitete die Arme aus, reckte die Hände mit den langen, krallenartigen Fingernägeln gegen Himmel.
Als er Pablo und Ignatio sein Profil zuwandte und sich zur Seite drehte, sah man, dass er auch einen langen Schwanz hatte.
Der Teufel rief Beschwörungen in einer Sprache, welche der junge und der alte Mann noch nie gehört hatten. Er steckte zwei Finger in den Mund und stieß drei gellende, hohe und schrille Pfiffe aus.
Dann blieb er abwartend stehen. Es dauerte, eine Weile, bis ein Gebrüll von ferne her ertönte. Es wurde lauter, und dann taumelten die beiden Untoten zwischen den Hügeln hervor in das Tal. Sie hielten sich die Köpfe, als hätten sie grauenhafte Schmerzen.
Belphegor hatte sie kraft seiner Magie herbeigezwungen. Pablo erschrak, als er Carmen mit der blutbesudelten Jacke sah, die einmal einer Vogelscheuche gehört hatte. Sie reichte ihr bis auf die Schenkel.
Ramon, der nur eine löchrige Hose trug, gleichfalls mit Blut besudelt, sah noch schlimmer aus. Man sah die Einschüsse des großkalibrigen Revolvers in seinem Oberkörper. In seinem Gesicht klaffte die Wunde eines Axtschlages.
Zudem war es noch bläulich verfärbt und grauenhaft verzerrt. Belphegor erwartete die beiden Untoten mit verschränkten Armen. Sie blieben stehen, wenige Meter von den beiden Männern und dem Teufel entfernt.
Mit glasigen Augen betrachteten sie Pablo und Ignatio. Langsam kamen sie auf sie zu, tief in der Kehle grollend. Offenbar hatten sie jetzt keine Schmerzen mehr. Nie hatte das Monterrey-Tal zwei gräulichere Gestalten gesehen.
Belphegor trat ihnen entgegen. Er bewegte sich plötzlich so schnell, dass man ihn kaum noch mit bloßem Auge erkennen konnte. Krachende Hiebe prasselten auf die beiden Untoten herunter. Mit gebrochenen Gliedern und eingedrückten Schädeln blieben sie am Boden liegen, versuchten vergebens, wieder auf die Beine zu kommen.
Sie heulten grauenvoll. Belphegor rief etwas, und dann spie er einen Glutklumpen in seine hohle Hand. Es roch plötzlich so durchdringend nach Schwefel und Phosphor, dass Pablo und Ignatio husten mussten.
Der Teufel berührte mit dem Glutklumpen die beiden Untoten, und an jedem blieb eine Hälfte der Glut haften. Sie fraß sich in die Körper hinein, steckte diese in Brand. Sekunden darauf schon standen die beiden Untoten in hellen Flammen.
Es stank nach ihrem fauligen, verkohlenden Fleisch. Nur die geschwärzten Skelettknochen blieben übrig. Belphegor stand über ihnen, nach Schwefel stinkend, höhnisch grinsend. Er bewegte sich jetzt wieder mit normaler Geschwindigkeit.
»Euer Wunsch ist erfüllt«, sagte er, »jetzt werde ich nach dem Willen des Schwarzen Jezabel handeln. Du, Pablo Costa, sollst einen Vorgeschmack davon bekommen, was es heißt, dass eine von Jezabels Kreaturen leibhaftig auf dieser Welt ist. Furchtbares sollst du erdulden.«
»Ich habe soviel verschuldet, ich nehme meine Strafe auf mich«, sagte Pablo. »Du kannst mit mir machen, was du willst, Belphegor, ich habe mit meinem Leben abgeschlossen.«
»Wer redet von deinem Leben? Du kannst noch lange leben, aber Dolores Diaz wird sterben. Das Mädchen, das soviel für dich getan hat und dich liebt. Heute Nacht werde ich sie rauben, und morgen will ich sie auf grausame Weise meinem Herrn, dem Schwarzen Jezabel, opfern. Und du wirst Zeuge sein, Pablo Costa.«
»Mach mit mir, was du willst, aber verschone Dolores!«, schrie Pablo. »Lass sie in Ruhe.«
Belphegor antwortete nicht. Er schoss plötzlich in die Höhe, einen glühenden Schweif hinter sich herziehend wie ein Komet. Es stank durchdringend nach Schwefel, Phosphor und Pech. Es heulte und pfiff in der Luft, als er davonflog, und dann war er verschwunden.
Pablo und der alte Ignatio sahen sich betreten an.
»Da haben wir etwas Schönes angerichtet«, sagte der Alte. »Ich hätte es wissen müssen.«
In dem Tal gab es für die beiden Männer nicht mehr viel zu tun. Sie bedeckten nur noch die schwarzverkohlten Knochen der beiden Untoten mit Steinen. Dann fuhren sie mit dem Motorroller nach Cadereyta zurück, voller Angst und von schweren Sorgen bedrückt.
Furchtbares würde geschehen. Vergebens zermarterten sie sich den Kopf auf der Suche nach einem Ausweg.
 
 
 
Pablo Costa und Ignatio Mesillo hatten kaum Pablos Haus erreicht und waren hineingegangen, als es nebenan bei der Familie Diaz einen Höllenlärm gab. Dolores schrie gellend. Dann pfiff und heulte es in der Luft. 
Leute waren auf die Straße gelaufen. Einige behaupteten später, eine schwarze Gestalt habe sich in die Lüfte geschwungen. Andere sagten, sie hätten einen Kometen aus dem Haus der Diaz' schießen sehen.
Pablo und Ignatio gehörten zu den Leuten, die ins Haus der Diaz' rannten. Dolores' Mutter saß in der Küche schreckensbleich auf einem Stuhl, nur mit einem Nachthemd bekleidet. Im Obergeschoss hörte man ihren Mann Hermano rufen und husten.
Pablo eilte nach oben. Ein paar Männer folgten ihm. Es stank so penetrant nach Schwefel und Phosphor, dass man es kaum aushallen konnte. Eklige Gasschwaden, stellenweise die Luft vernebelnd und die Konturen der Gegenstände verzerrend, schwebten in den Räumen.
In Dolores' Zimmer klaffte ein großes Loch in der Decke. Das Mädchen war aus seinem Bett verschwunden. Betreten standen die Männer, die meisten nur notdürftig bekleidet, bei dem fassungslosen Vater.
Juan Máiro, der Dorfpolizist, wurde alarmiert. Ein paar Kriminalbeamte aus Monterrey, die sich noch in Cadereyta befanden, erschienen. Aber auch sie konnten Dolores nicht wieder herbeischaffen, deren Verschwinden ein Rätsel war.
Pablo und der alte Ignatio verließen das Haus der Diaz' bald. Sie hatten Wichtigeres zu tun, als sich in fruchtlose Diskussionen verwickeln zu lassen. In Pablos Haus beratschlagten sie.
»Du hast doch einmal gesagt, es gäbe eine Möglichkeit, den Einfluss des Schwarzen Jezabel zu brechen, Onkel«, sagte Pablo. »Sie wäre allerdings sehr gefährlich.«
»Ja«, sagte der alte Ignatio. »Die gibt es. Der Schwarze Jezabel heißt nicht umsonst der Marionettenteufel. Er macht die Menschen zu Marionetten seines grausamen, dämonischen Spiels. Wenn es nun gelingt, die Marionettenfäden des Schwarzen Jezabel mit einem geweihten Messer zu durchtrennen, ist sein Einfluss zunichte gemacht und er selbst hinweggebannt, mit allen seinen Kreaturen. Wenn er wieder auf der Bildfläche erscheinen sollte, müsste man ihn erst von neuem anrufen.«
»Das wäre doch die Lösung, wenn wir Jezabels Marionettenfäden durchtrennen könnten. Wir müssen irgendwie an ihn herankommen.«
Der alte Ignatio schüttelte den Kopf. Er und Pablo saßen im Wohnzimmer. Es war schon nach Mitternacht. Eine Kanne Kaffee stand auf dem Tisch.
»So einfach ist es nicht. Ich weiß nicht, was es mit diesen Marionettenfäden auf sich hat. Ob der Schwarze Jezabel daran hängt oder welche Bewandtnis es sonst hat. Der Marionettenteufel ist falsch und hinterlistig. Er liebt den Trug und die Täuschung. Man könnte ihn natürlich zwingen, die Wahrheit zu offenbaren.«
»Wie?«
»Das ist ebenso einfach wie gefährlich. Man ruft: Bei meinem Leben, bei meiner Seele, enthülle mir die Wahrheit, Schwarzer Jezabel! Oder etwas Ähnliches. Leben und Seelenheil muss man auf jeden .Fall setzen. Wenn es gelingt, den Einfluss des Schwarzen Jezabel zu brechen, ist beides gerettet. Aber wenn nicht... Die Wahrheit enthüllt er auf jeden Fall, wenn er ein solches Angebot erhält. Er muss es.“
Pablo Costa senkte den Blick. Schwer war die Entscheidung. Aber dann schaute er seinen Onkel gerade an. 
»Ich werde es wagen, Onkel Ignatio. Ich muss es tun. Belphegor sagte, ich sollte dabei sein, wenn er Dolores dem Schwarzen Jezabel opfert. Dann werde ich es tun.«
»Ich lasse dich nicht im Stich, Neffe«, sagte der alte Ignatio. »Ich werde dich begleiten.«
 
 
 
In dieser Nacht schlief der alte Ignatio in Pablos Haus. Ein Peon, der seine Finca in der Nähe von Ignatios Haus hatte, kümmerte sich während seiner Abwesenheit um sein Vieh. Am nächsten Morgen ging der Alte mit einem Messer los, um es vom Priester weihen zu lassen. Er wollte ihn unter dem Vorwand dazu überreden, dies sei eine alte Methode, Dämonen und teuflische Einflüsse abzuwehren. 
Der freundliche alte Padre würde sich nicht weigern, denn in Cadereyta regierte die Angst. Pablo erhielt an diesem Morgen einen Anruf von seiner Schwester, in Mexico City. Sie hatte von den Vorkommnissen in Cadereyta erfahren und wollte von ihm Näheres wissen.
Sie rief bei einem Bekannten im Dorf an, der Telefon hatte – Pablo besaß keins –, und Pablo wurde dorthin geholt. Er antwortete seiner Schwester Conchita ausweichend und behauptete, er wisse nicht mehr als die anderen Leute in Cadereyta auch.
Ein paar Reporter strichen im Ort herum, in dem sich das Leben gewissermaßen nur auf Zehenspitzen abspielte. Niemand wagte sich allein auf die Straße. Die Leute tuschelten nur und waren verängstigt. Die Kinder durften nicht aus dem Haus, und der ganze Handel und Wandel des Ortes kam fast zum Erliegen.
Manchmal fuhr ein Streifenwagen der Polizei durch die verödeten Straßen.
Noch am Vormittag besuchte der dicke Sancho Gutierrez Pablo, um ihm all sein Leid zu klagen. Der Marionettenzauber hatte ihn zu einem erklärten Freund des jungen Mannes gemacht. Er sprach mit ihm über Carmen, deren Grab er jeden Tag aufsuchte. Er hatte keine Ahnung, dass es leer war, und Pablo sagte es ihm nicht.
Pablo sprach von der Carmen, die er als Lebende gekannt und geliebt hatte. Von Sancho erfuhr er, dass seine Frau Serafina noch immer zu Hause im Bett lag uns sich hartnäckig weigerte, aufzustehen.
Carmens Tod hatte sie zu einer gebrochenen Frau gemacht.
Pablo tröstete den dicken Sancho, so gut es ging. Der Ladenbesitzer verließ ihn dann wieder. Der alte Ignatio hatte das geweihte Messer besorgt, und die beiden Männer warteten auf den Abend. Im Keller lagen noch immer die Trümmer von Pablos Puppentheater, das die Untoten zerschlagen hatten.
Er räumte sie nicht auf. Nach allem, was er erlebt hatte, wollte er mit Marionetten überhaupt nichts mehr zu tun haben. Wenn er aus dieser Sache heil herauskam, würde er sich einen anderen Beruf suchen und aus dem Monterrey-Tal weggehen.
Was zuvor die Erfüllung seines Lebens gewesen war, war nun sein Alptraum. Nie wieder hätte er eine Marionette anrühren können, ohne an den Schwarzen Jezabel zu denken.
Pablo überlegte an diesem Tag noch, wie es gekommen war, dass die untote Carmen bei ihrem Ausbruch gegen die von ihm gegebene Order hatte verstoßen können. Weshalb der Einfluss, den er über ihre magische Marionette auf sie hatte, nicht mehr funktioniert hatte. 
Die genauen Zusammenhänge kannte Pablo nicht und konnte sie auch nicht ergründen. Aber er wusste, dass er, wie vieles andere, ein Werk des Schwarzen Jezabel war. Furchtbar hatte ihn der Dämon getäuscht.
Gegen Abend hörte Pablo ein Singen und Klingen in seinem Kopf, ein Wispern und Raunen und ein höhnisches Gelächter.
Bald konnte er einzelne Worte verstehen, einen Befehl.
»Komm um Mittemacht zur alten spanischen Kapelle«, raunte es. »Der Schwarze Jezabel und sein Diener Belphegor erwarten dich. Komm, Pablo Costa, Marionette Pablo Costa, komm zu deinem Herrn und Meister, dem Marionettenteufel.«
Pablo wusste, dass er dem Befehl gehorchen musste. Er informierte Ignatio Mesillo. Der Alte bestand darauf, ihn zu begleiten. Der Tag verging, der Abend kam und die Mitternacht rückte näher. Nach zäh dahinfließenden Stünden des Wartens fuhr Pablo mit dem alten Ignatio auf seinem Motorroller los, zu der alten Spanierkapelle nordwestlich von Cadereyta.
Diesmal war die Nacht dunkler. Der Lichtkegel des Motorrollerscheinwerfers schnitt durch die Dunkelheit. Pablo kam an der Stelle vorüber, wo er am Kreuzweg den Schwarzen Jezabel beschworen hatte. Es war eine bittere Erinnerung, die ihn mit Zorn und Entschlossenheit erfüllte.
Das geweihte Messer trug er in einer Lederscheide innen im Hosenbund. Nachdem sie den Kreuzweg passiert hatten, erreichten die beiden Männer auf dem Motorroller bald die halbzerfallene alte Kapelle. Es war zehn Minuten vor Mitternacht. Pablo stellte den Suzuki-Dreitakter an einen verkrüppelten Pinienbaum. Er ging mit Ignatio auf die Kapelle zu.
Eine Wolke schob sich vor den Mond. In der unverhofft hereinbrechenden Finsternis begann die Ruine der Kapelle zu glühen und zu phosphoreszieren. Ein unheiliges, furchtbares Licht war es, das eine Ahnung von schauderhaften Dingen vermittelte.
Man hörte ein Wispern und Raunen, ferne Stimmen und Gesänge, die widerlich und dämonisch klangen, ein Kichern und andere seltsame, undefinierbare Laute. Ein Windstoß brauste plötzlich über die Berge.
Krachend flog die halbverrottete Tür der Kapelle auf, die schon seit Jahrzehnten nicht mehr geweiht war. Pablo und Ignatio blieben auf der Stelle stehen, gebannt von dem schrecklichen Bild vor ihren Augen.
Dolores lag mit gespreizten Armen und Beinen auf dem Boden, an eingerammte Pflöcke gefesselt. Sie war voll bekleidet. Um sie und auf ihr wimmelte der Hofstaat des Schwarzen Jezabel. Nach der Art des Rokoko gekleidete Puppenmänner und Frauen, Soldaten und Offiziere, ein Krokodil, der Mann mit dem Katzenkopf und andere Phantasiefiguren.
Das bleiche Licht, das überall vorhanden war, erhellte die Szene deutlich. Eine Puppenmusikkapelle spielte im Hintergrund. Heute wirkte der Marionetten-Hofstaat des Schwarzen Jezabel gar nicht putzig, sondern unheimlich und bedrohlich. 
Der Schwarze Jezabel selbst saß auf einem kleinen Thron neben Dolores' Kopf. Zwei Meter groß, neben dem Marionettenteufel aufragend wie ein Turm, stand der Teufel Belphegor bei ihm. Seine roten Augen glühten. 
»Du bist gekommen, und den alten Narren hast du gleich mitgebracht!«, rief Belphegor. »Jetzt werdet ihr sehen, wie ich meinen Herrn erfreue und ihm opfere. Sein Hofstaat wird dieses Mädchen vom Leben zum Tode bringen, wie eine Schar gefräßiger Ratten.«
Die Puppen rissen die Münder auf und zeigten spitze Rattengebisse. Dolores stieß einen entsetzten Schrei aus.
»Flieh, Pablo!«, rief sie dann. »Ich bin nicht mehr zu retten.«
Pablo Costa biss die Zähne zusammen. 
»Bei meinem Leben und meiner Seele!«, rief er, und der alte Ignatio stimmte in seinen Ruf ein. »Enthülle mir die Wahrheit, Schwarzer Jezabel.«
Ein donnerndes Gelächter hallte. Eine Stimme, welche Berge und Felsen erzittern ließ, rief.
»Ihr wollt die Wahrheit wissen? Nun gut, ihr Würmer!«
Ein Blitz zuckte, und dann sahen Pablo Costa und Ignatio Mesillo die Wahrheit. Über ihnen stand riesengroß der Dämon mit gespreizten Beinen. Allein seine Füße waren größer als die beiden Männer.
Er war schwarz behaart und hatte Hauer im Ober- und Unterkiefer und ein Affengesicht mit glühenden Augen. In der linken Hand hielt er ein Zepter, in der Rechten aber ein riesengroßes Marionettenspielkreuz. Zwei leuchtende Fäden gingen davon aus. Sie führten hinunter zu Pablo und Ignatio.
Die beiden Puppenspieler waren mit diesen Fäden verbunden. Sie waren selber Marionetten des Schwarzen Jezabel, aber auf eine übertragene Weise.
»Durch die Beschwörung habe ich über Pablo Costa Macht gewonnen«, sagte der Schwarze Jezabel. »Durch ihn konnte ich all das Unheil bewirken, er war der magische Katalysator, und durch den Faden floss meine dämonische Energie über ihn und bewirkte, was ich wollte. Ignatio Mesillo habe ich zusätzlich genommen. Ich bekam ihn in meine Gewalt, als er die Belphegor-Puppe anrührte.«
Der riesige Dämon lachte derart, dass in den Bergen ein Steinschlag herunterstürzte, durch die Erschütterung ausgelöst. Pablo erkannte, dass der Schwarze Jezabel ihn nicht direkt dirigieren, aber indirekt über ihn Einfluss nehmen und ihn in sein dämonisches Spiel verwickeln konnte.
Ein kompliziertes, teuflisches Marionettenspiel.
»Jetzt kennt ihr die Wahrheit!«, rief der Dämon. »Ich werde mir euer Leben nehmen und eure Seele.« «
Der puppengroße Schwarze Jezabel auf dem Thron war verschwunden. Stattdessen stand der riesengroße Dämon über der Kapelle. Blitzartig schlang sich der leuchtende Faden um Ignatio Mesillos Hals, riss ihn in die Höhe.
Der alte Ignatio wurde stranguliert. Die Szene in der Kapelle war erstarrt. Eine grelle, disharmonische Melodie erklang. Pablo stieß einen Schrei aus, riss das geweihte Messer hervor und hieb mit einem Schlag seinen Marionettenfaden durch.
Der Dämon brüllte vor Wut und Enttäuschung auf. Pablo war mit einem Sprung bei dem alten Ignatio, der zwei Schritte über dem Boden hing. Er sprang hoch und kappte auch seinen Marionettenfaden. Der Alte fiel schwer zu Boden. Er röchelte, fast hätte er sich das Genick gebrochen.
Seine Seele war dem Schwarzen Jezabel nicht zugefallen. Der Hofstaat des Marionettenteufels in der Kapelle, auch der Teufel Belphegor, wurde zu einer schwarzen Rauchwolke und verflüchtigte sich, war fort.
»Nichts habe ich bekommen, keine Seele!«, brüllte der riesige Dämon. »Alles vorbei...«
Seine Konturen verschwammen, und dann war er verschwunden. Sein dämonischer Einfluss war zunichte gemacht, Pablos Tat hatte den Schwarzen Jezabel hinweggebannt. Der Puppenspieler schnitt nun in der Kapelle die schluchzende Dolores los.
Jetzt erschien sie ihm schöner, als Carmen Gutierrez es je gewesen war. Das phosphoreszierende Leuchten dauerte noch an.
»Hör auf zu weinen«, sagte er. »Es ist alles vorbei. Wir werden das Monterrey-Tal bald gemeinsam verlassen, und ich will nicht länger ein Puppenspieler sein. Ich werde mir einen anderen Beruf suchen.«
Dolores nickte und klammerte sich an Pablo, als wolle sie ihn nie mehr loslassen.
Der alte Ignatio brachte keinen Ton heraus. Er saß ächzend am Boden und nickte nur.
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